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im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 7. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. Preis per Jahrgang § 1.75 poſtfrei. 
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Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


Der Untergang der Huronen. 


6. Der erſte Martyrer. 


der vereinigten Irokeſenſtämme erfolgreich zurück; dann 

% aber begann ihre Kraft zu erlahmen und brach endlich 
unter den ſtets ſich wiederholenden Schlägen ihrer Feinde zu— 
ſammen. Die erſte entſcheidende Niederlage war die Überrum— 
pelung der feſten Grenzſtadt Teananſtaye, der Miſſion St. Joſeph, 
die wir ſchon ſo oft erwähnten, und bei dieſem Anlaſſe empfing 
P. Anton Daniel die Marterkrone. Wir müſſen das denk— 
würdige Ereigniß, welches den Untergang der Huronen einleitete, 
im Zuſammenhange erzählen. 

Seit mehreren Jahren hatten die Huronen nicht mehr ge— 
wagt, ihre Handelsflotte nach Trois Nivieres hinabzuſenden, 
weil die Irokeſen Wald und Fluß unſicher machten. Aber die 
Noth drängte zu einem Wagniß; das lange aufgeſpeicherte 
Pelzwerk mußte endlich umgetauſcht werden, und ſo beſchloß 
die Verſammlung der Huronen, dieſes Unternehmen 250 er— 

probten Kriegern anzuvertrauen. 120 davon waren Chriſten 
— ein Beweis, wie zahlreich die Bekehrten unter den Huronen 
waren — und ſo ſandte P. Ragueneau, der damalige Obere 
der Huronenmiſſion, den uns bekannten P. Breſſani mit dieſen 
Kriegern auf die gefahrvolle Fahrt. Die Indianer boten alle 
Wachſamkeit auf, um die Irokeſen, die überall im Hinterhalte 
lauerten, zu täuſchen, und erreichten wirklich am 17. Juli ohne 
Unfall Trois Rivières. Sie wollten feierlich in die franzöſiſche 
Feſte einziehen. Deßhalb verſteckten fie ihre Candes im Ufer— 
ſchilfe, bevor die Franzoſen ſie geſehen, und ſchickten ſich an, das 


Haar zu ölen, Geſicht und Leib mit grellen Farben zu bemalen, 
und Hals, Arm und Kopf mit Glasperlen zu zieren. Da wird 
plötzlich das Alarmzeichen gegeben; einige Krieger hatten eine 
ſtarke Abtheilung Irokeſen erſpäht, welche, von den Franzoſen 
unbemerkt, ſchon mehrere Tage im Walde vor Trois Nivieres 
lauerten, um den Platz durch einen Handſtreich zu nehmen. 


Halb geölt und halb bemalt ging es zum Kampfe; die Irokeſen 


gaben eine Musketenſalve, aber die Huronen warfen ſich raſch 
zu Boden und ließen die Kugeln über ſich hinpfeifen; 
dann ſtimmten ſie, bevor der Feind wieder laden konnte, den 
Kriegsgeſang an und ſtürzten ſich auf die Irokeſen. Der 
Sieg war in kurzer Zeit entſchieden, und noch bevor die erſchreck— 
ten Franzoſen ihren Verbündeten zu Hife eilen konnten, brachte 
ihnen P. Breſſani die Siegesbotſchaft. Bald nahten ſich in 
feierlichem Zuge die 60 Canoes der Huronen; Siegesgeſang 
und das Todeslied erfüllten die Luft; denn ſie brachten nicht 
weniger als 35 Gefangene, welche ihr Schickſal wohl kannten. 
Es folgten die üblichen Siegesfeſte, bei denen ein huroniſcher 
Überläufer mit ausgeſuchten Qualen hingerichtet wurde. Auch 
den chriſtlichen Indianern übergab man einen Gefangenen zur 
Marter; ſie tödteten ihn nach Kriegsbrauch, aber quälten 
ihn nicht. Die Heiden welche das ſahen, ſagten: „Bald wird 
unſer Land ganz chriſtlich ſein; dann werden auch wir unſere 
Gefangenen behandeln wie ihr.“ 

So war großes Siegesfeſt in Trois Nivieres, und die 
Huronen ahnten nicht, daß in denſelben Tagen zwei ihrer Städte 
in der Heimath in Flammen aufgingen. Die Irokeſen hatten 
die Abweſenheit der ſtarken Huronenabtheilung benützt und 
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waren tauſend Mann ſtark über die Miſſion St. Joſeph her⸗ 
gefallen. St. Joſeph oder Teananftaye lag an der ſüdöſtlichen 
Grenze des Huronenlandes auf einer waldbedeckten Hügelkette, 
etwa 15 Meilen von Ste. Marie entfernt. Die nach Huronen— 
art mit Palliſaden wohl vertheidigte Stadt zählte etwa 400 
Familien; 5 Stunden davon lag ein anderes ebenfalls bedeu— 
tendes Huronendorf, das als Filiale unter dem Namen St. Mi⸗ 
chael zu derſelben Miſſion gehörte. Der Miffionär dieſer Grenz— 
feſte der Huronen war ſeit 4 Jahren P. Anton Daniel S. J., 
welcher 15 volle Jahre, von 1633 an, unter den Huronen 
gearbeitet und in dieſer Zeit über 1700 Wilde getauft hatte. 
Unter ſeiner fürſorglichen Leitung war nicht nur die Zahl der 
chriſtlichen Gemeinde in St. Joſeph von Jahr zu Jahr ge— 
wachſen, ſondern ſie zeichnete ſich auch immer mehr durch ächte 
Frömmigkeit aus. Wie im Vorgefühle ſeines Todes hatte der 
fromme Miſſionär die Woche vor der blutigen Kataſtrophe, welche 
wir nun erzählen müſſen, zu Ste. Marie in heiliger Zurück⸗ 
gezogenheit zugebracht und die jährlichen geiſtlichen Ubungen 
vorgenommen; gerade am Vorabende ſeines Todes war er mit 
einem Herzen voll Liebe und Seeleneifer auf ſeinen Poſten 
zurückgekehrt. 

Es war der 4. Juli 1648. Die Bewohner von St. Joſeph 
hatten keine Ahnung, daß der Feind im nahen Walde lauere. 
Viele Krieger waren mit der Handelsflotte nach Trois-Rivières 
hinabgezogen, andere befanden ſich auf der Jagd. Faſt alle 
chriſtlichen Bewohner beteten in der Kirche, wo P. Daniel in 
der Morgenfrühe die heilige Meſſe las; ſo waren die Zugänge 
zu den Palliſaden unbewacht. Da brach urplötzlich der Feind 
aus dem Walde hervor, ſtürmte über die Lichtung und ſtürzte 
ſich mit wildem Geſchrei in die unbeſetzten Thore. Die Scenen, 
welche nun folgten, ſchildert P. Ragueneau in dem Miſſions— 
berichte vom Jahre 1649 m alſo: 


„P. Daniel hatte kaum die Meſſe vollendet, und die Chriſten, 
welche ihrer Gewohnheit gemäß ſeit Sonnenaufgang in der Kirche 
weilten, knieten noch beim Morgengebete, als der Ruf erſcholl: 
„Zu den Waffen!“ und es den Kampf mit dem Feinde galt, der ſich 
unvermuthet zur Nachtzeit in die Nähe geſchlichen hatte. Die Einen 
eilten zum Streite, die Andern wandten ſich zur Flucht; überall 
herrſchte Verwirrung und Schrecken. Unter den Erſten ſtürzt der 
Miſſionär nach der bedrohteſten Stelle und ermuntert die Seinen 
zu tapferem Widerſtande. Als ob er das Paradies für die Chriſten 
und den Höllenrachen für die Heiden offen geſehen hätte, wandte er 
ſich, voll des apoſtoliſchen Geiſtes, der in ſeiner Bruſt wohnte, mit 
ſo begeiſterten Worten an die Ungläubigen, daß auch die trotzigſten 
Herzen ſich ergaben und zum Chriſtenthume bekannten. Ihre Zahl 
war ſo groß, daß er ſie unmöglich einzeln taufen konnte; er war 
alſo gezwungen, von dem einzigen Mittel, das in dieſer Noth vor— 
handen war, Gebrauch zu machen, und ſo tauchte er ſein Taſchentuch 
in's Waſſer und taufte die armen Wilden, welche um Barmherzig— 
keit zu ihm ſchrieen, durch Beſprengen. Inzwiſchen verdoppelte der 
Feind ſeinen wüthenden Sturmlauf; für Manche war das ein Glück; 
denn im Augenblicke des Todes gab ihnen die Taufe das Leben der 
Seele, ja den Beſitz des ewigen Lebens. Als der Miſſionär ſah, 
daß die Irokeſen ſich des Platzes bemächtigten, hätte er wohl mit 
einer Schaar Huronen entfliehen können, welche ihn dazu einluden. 
Aber er dachte nicht an ſeine eigene Rettung; er erinnerte ſich einiger 
Greiſe und Kranken, welche er ſchon ſeit langer Zeit auf die Taufe 
vorbereitete; ſo eilte er von Hütte zu Hütte, entflammte Alles mit 
ſeinem Seeleneifer, ſo daß ſelbſt die Heiden in Menge ihm ihre 
Kinder zur Taufe anboten. Schon hatte der ſiegreiche Feind ringsum 
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alle Hütten in Brand geſteckt, und das Blut der Weiber und Kinder 
reizte nur ſeinen Ingrimm. Der Pater wollte in ſeiner Kirche ſterben; 
er fand fie voll Chriſten und Katechumenen, welche die Taufe ver- 
langten. Sie beteten voll Glauben und ſchrieen vom Grunde des 
Herzens zu Gott. Er taufte die Einen, ertheilte Andern die Los— 
ſprechung und tröſtete Alle mit der ſüßen Hoffnung der Heiligen, 
indem er immer wieder ausrief: ‚Meine Brüder, heute noch werden 
wir im Himmel fein!‘ 

Endlich wird der Feind gewahr, daß die Chriſten in ſehr großer 
Zahl zur Kirche geflohen ſeien und daß ihnen dort die reichſte und 
leichteſte Beute winke. Mit barbariſchem Geheul und gellendem 
Geſchrei ſtürzt er heran. Bei dieſem Gebrülle, das ſein Kommen 
verkündet, jagt der Prieſter zu den neubekehrten Chriſten: Fliehet, 
meine Brüder, nehmet mit euch euern Glauben und bleibt ihm treu 
bis zum letzten Athemzuge. Ich muß hier dem Tode trotzen, ſo 
lange eine unſterbliche Seele dem Himmel zu gewinnen iſt, und indem 
ich ſterbe, um euch zu retten, achte ich mein Leben für nichts: im 
Himmel werden wir uns wiederſehen!! Mit dieſen Worten tritt er 
aus der Kirche und geht dem Feinde entgegen; dieſer ſtutzt beim 
Anblicke eines einzelnen Mannes, der ihm entgegenkömmt; ja er 
weicht zurück, als ob von ſeinem Antlitze der Schrecken eines ganzen 
Heeres flamme. Dann gewinnen ſie die Beſinnung wieder, ſchämen 
ſich vor ſich ſelbſt und ermuntern ſich gegenſeitig und greifen ihn 
von allen Seiten an. Ein Schauer von Pfeilen fällt auf ihn; doch 
ſteht er noch aufrecht, bis die Kugel einer Hakenbüchſe ſeine Bruſt 
mitten durchbohrte. So brach er zuſammen mit dem Namen Jeſu 
auf ſeinen Lippen und gab ſeine Seele glückſelig Gott zurück, indem 
er in Wahrheit als ein guter Hirt ſtarb, der ſein Leben hingibt 
für das Heil ſeiner Heerde. Sofort ſtürzten ſich die Barbaren mit 
ſolcher Wuth auf ihn, als wäre er allein der Gegenſtand ihres Haſſes 
geweſen. Sie riſſen ihm alle Kleider vom Leibe, verübten tauſend 
Frevel gegen ſeinen Leichnam, und jeder Einzelne geizte nach dem 
Ruhme, ihm eine Wunde zu ſchlagen, obſchon ſie ſahen, daß er be— 
reits todt ſei. Inzwiſchen verzehrte der Brand die Hütten; als nun 
die Flammen auch die Kirche ergriffen, warfen ſie den Miſſionär 
mitten in die größte Gluth, und bald war das Brandopfer verzehrt. 
Ganz gewiß hätte er es nicht glorreicher vollenden können, als in 
den Flammen und in der Lohe einer brennenden Kapelle. 

Während der Feind ſich alſo mit dem Hirten der Kirche be— 
ſchäftigte, hatte ſeine arme zerſprengte Heerde ein wenig Zeit zur 
Flucht. Manche retteten ſich wirklich und verdankten ihr Leben dem 
Tode ihres Vaters; Andere waren nicht ſo glücklich, namentlich die 
Mütter, welche unter der Laſt von drei, vier Kindern zuſammen⸗ 
brachen, oder deren Verſteck im Dickicht des Waldes durch das un— 
ſchuldige Gewimmer eines Säuglings verrathen wurde.“ 


So erzählt der Miſſionsbericht P. Ragueneau's den Tod 
P. Daniels. Er lobt dann die Tugenden des Ermordeten: feine 
immer gleiche Geduld, ſeine Sanftmuth, ſeine Liebe, die Alles 
ertrug, Alles entſchuldigte, ſeine tiefe Demuth, ſeinen voll— 
kommenen Gehorſam, feine Herzensreinheit, feinen Seelen- 


eifer, namentlich aber ſeinen Durſt nach Leiden und nach dem 


Tode für Jeſus Chriſtus. „Die göttliche Vorſehung hat ihn 
denn auch auf ganz beſondere Weiſe zu dieſem Tode vorbereitet,“ 
fügt der Bericht ſeines Obern bei. „Nur zwei Tage vorher 
legte er noch eine Generalbeicht ab und vollendete nach acht— 
tägiger Zurückgezogenheit die heiligen Exercitien, welche er in 
der beſondern Abſicht angeſtellt hatte, um ſich im Verkehre mit 
Gott auf die Ewigkeit vorzubereiten. Da entbrannte in ihm 
mehr als jemals die Sehnſucht, Blut und Leben für das Heil 
der Seelen hinzugeben.“ Noch erzählt der Bericht von zwei 
Erſcheinungen P. Daniels; einmal habe man ihn einer Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Mitbrüder beiwohnen ſehen, welche ſich über 
die Mittel und Wege beriethen, den Glauben auszubreiten, und 
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er habe Alle mit Muth und Licht erfüllt. Ein anderes Mal 
zeigte er ſich einem ſeiner Mitbrüder in ſtrahlender Geſtalt 
und wie in einem Alter von 30 Jahren, obſchon er bei ſeinem 
Tode 48 Jahre zählte. Da frug der Miſſionär den Verklärten, 
wie denn die göttliche Güte habe geſtatten können, den Leichnam 
ſeines Dieners nach dem Tode in ſo unwürdiger Weiſe ent— 
ehren und zu Staube verbrennen zu laſſen, daß ſeine Mitbrüder 
auch nicht die kleinſte Reliquie zu ihrem Troſte gefunden hätten. 
Da antwortete P. Daniel: „Magnus Dominus et laudabilis 
nimis! Ja, groß iſt Gott und ewig anbetungswürdig! Er 
richtete ſein Auge auf die Entehrung ſeines Dieners, und groß, 
wie Gott iſt, hat er mir zum Erſatze dafür Schaaren von 
Seelen geſchenkt, welche im Reinigungsorte büßten und welche 
mich nun bei meinem Einzuge und bei meinem Triumphe im 
Himmel begleiteten.“ „Wie dem auch ſei,“ ſetzt P. Ragueneau 
hinzu, „er hat uns das Beiſpiel ſeiner Tugenden hinterlaſſen 
und bei den Wilden, ſelbſt bei den Heiden, lebt er in ſo geſeg— 
netem Andenken, daß ich in Wahrheit ſagen kann: alle Herzen, 
mit denen er in ſeinem Leben zuſammentraf, hat er gewonnen.“ 

Ein Theil der Geretteten ſiedelte ſich unter dem Schutze 
des Forts Ste. Marie an. In St. Joſeph hatten die 
Huronen etwa 700 Todte und Gefangene, meiſtens Frauen 
und Kinder, zu beklagen — ein Verluſt, wie ſie ihn noch niemals 
im Irokeſenkriege erlitten hatten. Die Miſſionäre ſorgten für 
die Geretteten mit der größten Liebe; ſie weinten mit den 
Weinenden und tröſteten ſich mit dem Gedanken, daß die Ehre 
Gottes Nutzen ziehe auch aus dieſen Verluſten. „Wenn nur 
die Zahl der Auserwählten wächst, ſo iſt uns auch das ſchwerſte 
Opfer angenehm,“ ſchließt P. Ragueneau ſeinen Bericht, „denn 
für den Himmel arbeiten wir und nicht für die 
Erde.“ 

Die Rückkehr der ſiegeichen Huronenflotte von Trois Nivieres 
ließ die Zerſtörung von St. Joſeph etwas vergeſſen. Vier neue 
Miſſionäre waren mit derſelben angekommen und die Huronen— 
miſſion zählte jetzt elf Stationen (acht unter den eigentlichen 
Huronen, drei unter den benachbarten Algonkinſtämmen), in 
welchen im Ganzen 18 Prieſter thätig waren. Außer Ste. Marie, 
dem Hauptorte der ganzen Miſſion, waren vier Mifjionen 
doppelt beſetzt. Die Zahl der Taufen des letzten Jahres (1648 
bis 1649) hatte die hohe Ziffer von 1800 erreicht, und dabei 
waren die von P. Daniel in St. Joſeph Getauften nicht mit— 
gerechnet. Unter den Algonkin, 60 Stunden von Ste. Marie, war 
eine neue Miſſion in Angriff genommen. Wie in den frühern 
Jahresberichten, ſo werden auch in dieſem eine Menge erbaulicher 


Züge von dem Tugendleben der Neubekehrten erzählt. In der 
Miſſton der Unbefleckten Empfängniß hatten die chriſtlichen Häupt⸗ 
linge eine große Volksverſammlung gehalten, um gemeinſam 
die Mittel zu berathen, welche zur raſchen und gänzlichen Be— 
kehrung des Landes führen könnten. Man gelobte dem Prieſter 
als dem Verkünder des göttlichen Wortes Ehrfurcht und Ge— 
horſam, bezeichnete ihn als den „erſten geiſtlichen Häuptling“ und 
beſchloß die völlige Ausrottung der heidniſchen Sitten und Ge— 
bräuche. In dem gleichen Dorfe ereignete es ſich, daß ein heid— 
niſcher Häuptling vorgab, es ſei ihm im Traume befohlen wor— 
den, die Kirchenthüre zu zertrümmern und den Baum zu fällen, 
an welchem die Glocke hing. Nach alter Sitte hätte Niemand 
gewagt, der Ausführung eines ſolchen vorgeblichen Geiſterbefehls 
ſich zu widerſetzen; als aber der Häuptling, laut ſeinen Traum 
erzählend und, hoch über ſeinem Kopfe die Streitaxt ſchwingend, 
der Kapelle nahte, vertrat ihm muthig ein chriſtlicher Greis 
von 80 Jahren den Weg mit den Worten: „Eher ſoll der 
Hieb deiner Axt auf mein Haupt fallen, als auf das ge— 
weihte Haus Gottes, und Niemand ſoll meinen Tod rächen! 
Aber ich kann es nicht mit meinen Augen ſehen, daß das 
Haus entehrt werde, in dem wir Gott anbeten, oder daß die 
Stimme verſtumme, die uns zum Gebete ruft!“ Dieſes ent— 
ſchiedene Auftreten trug den Sieg davon; der Heide wagte 
nicht, ſeinen Traumbefehl zu vollziehen. Auch in den übrigen 
Miſſionsſtationen blühte die chriſtliche Tugend herrlich auf. 
„Nicht nach 50 Jahren angeſtrengter Arbeit hätte ich gehofft, 
auch nur den zehnten Theil einer ſolchen Frömmigkeit zu ſehen,“ 
ſchreibt einer der Miſſionäre. Und ihr Glaube bewährte ſich 
im Feuerofen der Trübſal. Als ſie ſchaarenweiſe gezwungen 
waren, die Heimathdörfer zu verlaſſen, als Weib und Kind 
unter den Waffen der Irokeſen verbluteten oder in die Ge— 
fangenſchaft geſchleppt wurden, prieſen ſie Gott und ſeinen 
heiligen Willen. „Der Glaube hat uns gelehrt,“ ſagten ſie, 
„daß Deine Liebe, o Gott, ſich weniger für unſer irdiſches Gut 
als für unſere himmliſchen Schätze bekümmert; ſo ſegne ich Dich 
mitten in meinen Verluſten; denn Du biſt mein Vater und es 
genügt mir, Deiner Liebe gewiß zu ſein.“ 

Wer ſtaunt nicht über die Macht der Gnade? Aber leider 
verklärte ihr Licht nach Gottes unerforſchlichen Rathſchlüſſen 
nur den letzten Abend und den Untergang des Huronenvolkes 
und war für dasſelbe nicht, wie die Miſſionäre noch in den 
letzten Berichten hofften, der freudige Morgenſtrahl einer beſ— 


ſeren Zukunft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mekka und Medina. 
(Schluß.) 


Die Karawane bleibt in Mekka bis zum Beiramfeſte, 
welches immer am 10. des Monats Sisel-Hegga, der 1880 
auf den 13. November fiel, begangen wird. Die Feier findet 
bei Mekka auf dem Berge Arafat ſtatt, auf welchem nach der 
mohammedaniſchen Sage Abraham für ſeinen Sohn Iſaak den 
Widder ſchlachtete. So brachen die ägyptiſchen Pilger mit 
ihrem Mahmal am 11. November Morgens 8 Uhr von Mekka 
auf, ließen den Dſchebel el Nur (Berg des Lichtes) zur Linken 
und erreichten gegen 10 Uhr das Dorf Manna, eine lange 
Doppelreihe von Kaufbuden zwiſchen zwei Bergketten, welches 
nur während der Pilgerzeit bewohnt iſt. Vor dieſem Dorfe 


gegen den Berg Arafat hin ſteht eine Moſchee an der Stelle, 
an welcher der Prophet einen Theil des Koran von Gott 
erhalten haben will; ferner ſind drei Mauern bemerkenswerth, 
welche die Namen „der große, der zweite und der dritte Teufel“ 
tragen; wir werden gleich hören, welche Ceremonie ſich an 
dieſer Stelle vollzieht. 1½ Stunde weiter iſt die Grenze 
zwiſchen dem heiligen Lande von Mekka und dem Gebiete des 
Berges Arafat. Es iſt eine weite von Höhen umſchloſſene 
Ebene; im Weſten ſteht eine Moſchee, im Oſten eine etwa 
300 Meter lange und 30 Meter hohe Felswand, der Arafat 
oder „Berg der Barmherzigkeit“. Auf einer in den Felſen 
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gehauenen Treppe ſteigt man empor; in halber Höhe befindet 
ſich eine Art Kapelle, wo der Prophet gebetet haben ſoll. Oben 
erhebt ſich auf einer 20 Meter im Geviert meſſenden Plattform 
eine Stein⸗Eſtrade und ein viereckiger, vier Meter hoher Pfeiler; 
das iſt die Kanzel des Derwiſches, welcher am Vorabende des 
Beiram vor den verſammelten Pilgern das „große Gebet“ 
ausruft. 

Am Morgen des 12. November, an einem Freitage, rief 
Kanonendonner die Pilger zum Berge Arafat. Von allen 
Seiten eilten fie herbei, 150 000, wie der ägyptiſche Stabs— 
offizier fie wohl übertrieben ſchätzte; Burton gibt nur 50 000 
an. Nach Norden ſtehen die Soldaten, nach Oſten die 
prunkenden Fahnen und Standarten, die blitzenden Halbmonde 
der Vornehmen, nach Weſten 


aller Kraft: „Groß iſt Gott!“ und die Tauſende der Pilger 
fielen mit vollen Kehlen in dieſen Ruf ein... Um die 
Stunde des Gebetes waren die beiden Mahmal der Damaskus⸗ 
und Kairo-Karawane am Abhange des Berges aufgepflanzt. 
Der Scherif ſtellte ſich mit ſeinen Fahnen und ſeinem Gefolge 
etwas höher, ſo daß er den Derwiſch verſtehen konnte. Die 
Pilger, die an und auf dem Berge keinen Platz mehr fanden, 
drängten ſich dicht an den Fuß desſelben, und der Derwiſch, 
der zur Nachahmung des Propheten auf einem Dromedare 
ſaß, begann ſeine etwa dreiſtündige Rede, die bis Sonnen— 

untergang dauerte.“ 
Der Vortrag wurde Anfangs in tiefem Schweigen ange— 
hört. Von Zeit zu Zeit aber, wenn der Derwiſch bekannte 
Stellen aus dem Koran 


die endloſen Reihen der armen 


oder kürzere Gebetsformeln 


brauchte, ſtimmte die Menge 


Pilger, von denen jedes Jahr 


manche an dieſem Tage den 


ein, und namentlich gegen 


Tod finden; denn todkrank 


Ende erhob ſich donnerartiges 


Allahgeſchrei. Wie eine Lawine 


laſſen ſie ſich oft mitſchleppen, 


wälzte ſich dann die Menſchen⸗ 


weil ſie glauben, wer alſo 


ſterbe, gehe ſofort als Mär⸗ 


maſſe mit Reitthieren aller 


tyrer in den Himmel ein. Die 


Art untermiſcht vom Berge 


herab; jeder ſchrie und drängte 


Araber meinen, es ſeien immer 


600 000 Gläubige beim großen 
Gebete verſammelt und wenn 
der Pilger nicht ſo viele wären, 
fo ſtiegen die Engel vom Him⸗ 
mel herab, um dieſe Zahl 


und eilte nach Kräften. Ka⸗ 
meele und Maulthiere ſtürzten, 
Sänften zerſchellten, Fuß— 
gänger wurden niedergeworfen, 
es regnete Stockprügel, und 


vollzumachen. 


Die Hauptfeier iſt zur Zeit 
des Abendgebetes. Burton be⸗ 
ſchreibt dieſelbe alſo: „Eine 
ſtets wachſende Menge von 
Pilgern zog unter wüſtem 
Geſchrei den Hügel hinan. 
Zwiſchen drei und vier Uhr 
verkündeten Kanonen die Zeit 
zum Nachmittaggebete; ich 
hörte Muſik; der Scherif be— 
gab ſich mit zahlreichem Ge— 
folge auf den Arafat. Voran 
gingen Stabträger, welche 
nach morgenländiſcher Sitte 
mit Stockſtreichen freie Bahn 
machten. Ihnen folgten Reiter 
aus der Wüſte; an ihren 
langen Lanzen flatterten bunte Büſchel; dann kamen die echten 
Stammpferde des Scherif, unvergleichliche Renner von der 
edelſten Abkunft; auch den mächtigſten Herrſchern verkauft 
man keines dieſer Prachtroſſe. Hinter ihnen gingen ſchwarze 
Sklaven mit Musketen, darauf fünf Fahnenträger mit rothen 
und grünen Bannern vor dem Scherif, welchem eine zahlreiche 
Gruppe von Verwandten und Hofleuten folgte. Der Fürſt ſaß 
auf einem Maulthiere, trug das einfache Pilgergewand des 
Ihram und war unbedeckten Hauptes; ein großer mit Gold 
geſtickter Sonnenſchirm von grüner Seide, den ein Sklave über 
ſein Haupt hielt, war das einzige Abzeichen ſeiner Würde. 
Den Zug ſchloß eine zweite Abtheilung von Wüſtenreitern 
auf Pferden oder Kameelen. Sie alle trugen das weiße 
Ihramkleid, deſſen Zipfel in der Luft flogen, und ſchrieen mit 


Hof der großen Moſchee zu Mekka. 


nicht ſelten kommt es bei die— 
ſem berüchtigten „El Dafa 
min Arafat“ (Abſteige vom 
Arafat) zu Mord und Tod- 
ſchlag. Die beiden Karawa— 
nen von Kairo und Damas— 
kus pflegen nämlich um die 
Wette zu eilen, welche die 
Ehre habe, zuerſt beim La⸗ 
gerplatze anzukommen. Ka⸗ 
nonendonner und Feuerwerk 
ſchließt den Tag des Großen 
Gebetes. 

Am folgenden Morgen 
wird zuerſt „die Steinigung 
des Teufels“ vollzogen. Zu 
dieſem Behufe ſammelt jeder 
Pilger 49 Kieſelſteine, welche 
er ſiebenmal wäſcht, um ſo ſiebenmal ſieben Würfe gegen 
die Teufelsſchandſäulen thun zu können; dabei ſagen ſie: 
„Im Namen Allahs. Allah iſt der Allmächtige. Ich thue 
dieſes aus Haß gegen den böfen Geiſt und ihm zu Schimpf 
und Hohn!“ Damit ſind die Pilgerceremonien erfüllt. Die 
Pilger dürfen ſich jetzt wieder waſchen und raſiren, legen 
den Ihram ab und kleiden ſich in ihr Feſtgewand. Am fol— 


genden Tage iſt Beiram; das ganze Lager hat ſich in einen 


unabſehbaren Schlachthof verwandelt; überall werden Läm⸗ 
mer, Schafe, Kameele abgeſtochen; der Boden iſt voll Blut 
und Eingeweide, die Luft bei der Sonnenhitze von peſtilenzia⸗ 
liſchen Gerüchen geſchwängert. Zwar hat die Regierung für 
etwa 400 000 Mark, welche den Pilgern als Hafenſteuer 
von Dſchidda abgenommen wurden, Gruben zur Aufnahme 
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dieſer Abfälle herſtellen laſſen; aber die gleichgültigen Orien— 
talen benutzen dieſelben nicht und machen es auf die Gefahr 
einer Seuche hin nicht anders, als ihre Väter es gewohnt 
waren. Nur zu oft geſchieht es, daß die von Mekka heim— 
kehrenden Pilger Seuchen jeder Art mit ſich in alle Welt 
ſchleppen; ſo im Jahre 1865 die Cholera. Seither ſind in 
Folge der ernſten Vorſtellungen der abendländiſchen Mächte 
Quarantänen angeordnet. Auf das Schlachten folgt Schmau— 
ſerei und Gelage, öffentliche Luſtbarkeit, und die Vornehmen 
gehen zum Sherif von Mekka, welcher allen Arabern von Yemen 
bis Medina vorſteht, um ihm ihre Glückswünſche auszuſprechen, 
ähnlich wie wir es am Neujahrsfeſte zu thun pflegen. Dann 
zieht die Karawane mit dem Mahmal nach Mekka zurück und 
bereitet ſich auf die Abreiſe nach Medina vor. 

Medina liegt 50 geographiſche Meilen gerade nördlich 
von Mekka. Nach einem mühſamen Marſche von 13 Tagen 
durch ein ödes, ſteiniges Wüſtenland traf die ägyptiſche Kara— 
wane am 12. December vor der Stadt des Propheten ein. 
Medina heißt einfach „Stadt“, als ob es allein das Anrecht 
auf dieſen Namen habe, ähnlich wie auch die alten Römer nur 
ihrem Rom den Namen Urbs gaben. Es liegt am Saume 
der Wüſtenplatte in einer fruchtbaren, wohlbewäſſerten Ebene, 
wo herrliche Palmgärten ſtehen. Die Datteln von Medina 
ſind mit Recht berühmt. Seine Ringmauern, ſeine ſchlanken 
Minarets, ſeine weißen Kuppeln, ſeine fünf Moſcheen, manche 
hervorragende Bauwerke laſſen es im Anfange größer und 
prächtiger erſcheinen, als es in Wahrheit iſt. Wenn die 
Moslemin von den Felſenhöhen aus die Stadt ſehen, erinnern 
ſie ſich der Worte des Koran: „Und wenn die Blicke des 
Pilgers auf die Bäume von Medina fallen, dann ſoll er ſeine 
Stimme erheben und den Propheten preiſen und ſich dabei der 
ausgeſuchteſten Segenswünſche bedienen.“ So hörte denn 
Burton Worte wie dieſe: „O Allah, überſchütte den letzten 
deiner Propheten, ihn, das Siegel der Weisſagung mit Seg— 
nungen ſo zahlreich wie die Sterne am Himmelszelt, wie die 
Wellen des Meeres, wie die Sandkörner der Wüſte. Segne 
ihn, Herr, mit deiner Macht und Majeſtät, ſo lange das 
Getreidefeld und die Dattelpalme den Menſchen nähren. O lebe 
ewig und immer, herrlichſter Prophet! Weile im Schatten des 
Glückes bei Tag und in der Nacht, wenn der Vogel der 
Tamariske (die Taube) ſeufzt, wie die Mutter, der man ihr 
Kind geraubt; wenn der Abendwind ſanft über die Hügel des 
Nedſchd (das Weideland Arabiens) hinweht, wenn der rothe 
Blitz hinzuckt am Himmel von Hedſchas (der Küſtenſtrich am 
Rothen Meere).“ 

In der Ebene ordnet ſich die Karawane, um mit dem 
Mahmal feierlich durch das weſtlich gelegene Thor von Agypten 
(Bab el Misri) einzuziehen. Am Thore ſteigt Alles ab; die 
Führer ergreifen die Seidenſchnüre des Zeltes und geleiten ſo 
das prachtvoll geſchmückte Kameel, welches die neuen Seiden— 
decken für das Grab Mahommeds trägt, bis vor das Thor der 
Begrüßung an der Moſchee des Propheten. 

Mekka iſt das Heiligthum Allahs, Medina dasjenige des 
Propheten, und ſeine Moſchee nimmt die zweite Stelle unter 
den drei heiligen Moſcheen des Islam ein; die dritte Stelle 
gebührt der Omarmoſchee in Jeruſalem. „Ein Gebet in 
meiner Moſchee zu Medina iſt wirkſamer als tauſend Gebete 


an andern heiligen Stätten, jene zu Mekka allein ausgenom— 
men,“ lehrte der Prophet. Es iſt daher Pflicht eines Pilgers, 
fünfmal in dieſer Moſchee zu beten, darin im Koran zu leſen 
und womöglich eine Nacht in Betrachtung zuzubringen. Die 
Moſchee des Propheten (Mesdſchid el Nebawi) iſt ein Viereck 
von 117 Meter Länge, 70 Meter Breite. Ahnlich wie in 
Mekka iſt auch hier ein innerer Hofraum von mit kleinen 
Kuppeln überwölbten Säulengängen umſchloſſen, in dem der 
„Garten der Fatime“ und „der Brunnen des Propheten“ 
gezeigt werden. Die ſüdliche Säulenhalle, welche aus 6 Säulen⸗ 
reihen beſteht und einfach „der Garten“ heißt, weil da der 
Garten Mohammeds gelegen haben ſoll, iſt der bedeutendſte 
Theil des Baues und umſchließt das eigentliche „Heiligthum“, 
das Gemach Ajiſcha's, der Lieblingsfrau des Propheten, in 
dem er geſtorben iſt und vorgeblich begraben ſein ſoll. Über 
ihm wölbt ſich die große grüne Kuppel, auf welcher ein Kranz 
vergoldeter Kugeln und darüber ein rieſiger Halbmond funkeln. 
Eine Lichtſäule, welche drei Tagereifen weit den heiligen Mosle— 
min ſichtbar wäre, ſoll über dieſer Stätte ſchweben, wie die 
Derwiſche fabeln. Auf der Thüre ſtehen die Worte des 
Koran: „Wer die Menſchen an ſeine Wohlthaten gewöhnte 
und die Völker mit ſeinem Segen überſchüttete, wird die 
Nationen in Schaaren zu ſeiner Thüre pilgern ſehen. Man 
liebt es, ſich zu verſammeln rund um einen erquickenden 
Quell!“ Außer dem Grabe des Propheten, das übrigens, wie 
ſchon der alte Sebaſtian Frank zu berichten wußte, wahrſchein⸗ 
lich niemals ſeine Leiche barg, ſind daſelbſt die Gräber Abu 
Bekrs und Omars, der beiden erſten Chalifen und ein leeres 
Grab für — Iſa ben Mirjam, Jeſus Chriſtus. (J) Die 
Moslims fabeln nämlich, am Ende der Zeiten würde unſer 
Heiland wiederkommen, um den Chriſten die Lehre ihres Lügen— 
propheten zu predigen. „Vater, verzeihe ihnen; denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun,“ hat unſer Herr am Kreuze auch für dieſe 
Verblendeten gebetet. — In einem Vorgemache ſoll Fatime, 
Mohammeds Lieblingstochter, begraben ſein. Auf dem Grabe 
Mohammeds liegen koſtbare, reichgeſtickte Seidenteppiche; über 
ihm funkelt ein Diamant, ſo groß wie ein Taubenei, 92 Karat 
ſchwer, welcher „das koſtbare Geſtirn“ heißt und ein Smaragd 
von ebenfalls faſt unſchätzbarem Werthe. 

Noch eine ganze Reihe Erinnerungsplätze an den Propheten 
und die Gräber ſeines Vaters, ſeiner Amme, ſeiner Töchter, 
acht ſeiner Weiber, drei ſeiner Geſandten u. ſ. w., endlich die 
älteſte Moſchee des Islam im Süden der Stadt muß der 
Pilger beſuchen, und ſo begreift ſich, daß die Karawane einen 
Aufenthalt von zehn Tagen in Medina nöthig hat; denn 
überall müſſen beſtimmte Gebete und Leſungen aus dem Koran 
verrichtet werden. Dann bricht die Karawane auf und reist 
über Suez nach Kairo zurück, wo ſie einen wo möglich noch 
lärmenderen Einzug hält, als der oben beſchriebene Auszug 
war. Der Khedive ſelbſt empfängt die Pilger; man überreicht 
ihm ein Stück des Teppichs, der ein Jahr lang die Kaaba 
bedeckte, und er küßt es. So endet die große Pilgerreiſe der 
Moslemin. 

Die armen betrogenen Menſchen! So viel Mühe und ſo 
viele Opfer für nichts! Zu welch' innigem Danke ſind doch 
wir Gott verpflichtet für ſeine gnädige Fügung, welche uns in 
dem allein wahren Glauben geboren und erzogen werden ließ! 
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5. Die Einnahme von Sontay. 

Schon in der letzten Nummer veröffentlichten wir kurz den 
Inhalt des Briefes, den Mſgr. Puginier unter dem 28. Fe— 
bruar dieſes Jahres aus Hanoi an den Vorſtand des Vereins 
der Glaubensverbreitung ſchrieb. Dieſes Schreiben des apoſtol. 
Vikars von Weſt⸗Tongking, das wir heute unſern Leſern ganz 
vorlegen, iſt leider ein neuer Beweis dafür, daß unſere Furcht, 
der gegenwärtige Krieg in Tongking möchte für die blühenden 
Chriſtengemeinden dieſelben traurigen Folgen haben, wie die 
unſeligen Kämpfe des Jahres 1873, nur zu begründet war !. 
Migr. Puginier ſagt ſelbſt, er komme ſich vor wie der Dulder 
Job; denn jeder neue Bote melde ihm neues Unheil und die 
Zerſtörung neuer Chriſtendörfer. Doch hebt er mitten in 
ſeiner Drangſal das Auge zum Himmel empor und hofft, der 
Herr werde in ſeiner Barmherzigkeit die gänzliche Vernichtung 
der an Märtyrern ſo reichen tongkineſiſchen Kirche gnädig ab— 
wenden. Der apoſt. Vikar ſchreibt: „Es war gegen Ende des 
letzten Oktobers, als der Vicekönig der chineſiſchen Provinz 
Dünnan an die Anführer der Schwarzflaggen ſchrieb und fie 
zum kräftigſten Widerſtand gegen die Franzoſen aufforderte. 
Er empfahl ihnen, ſich mit den annamitiſchen Mandarinen in's 
Einvernehmen zu ſetzen, um alle Chriſten zu ermorden und fo 
unſere Soldaten dieſer Stütze zu berauben. Ende November ver— 
kündete ein Aufruf, der im Namen des Oberbefehlshabers der 
Schwarzflaggen erlaſſen und mit der Gutheißung des annami— 
tiſchen Feldherrn verſehen war, allen Unterpräfekten der Provinz 
Sontay, man habe hinreichende Streitkräfte, Munition und 
Mundvorräthe aller Art geſammelt und ſtehe auf dem Punkte, 
die Franzoſen in Hanoi anzugreifen. Das offizielle Actenſtück 
fügte bei, man müſſe den Anfang damit machen, daß man 
ſämmtliche Chriſten ausrotte; denn ſie ſeien ſehr zahlreich und 
offenkundig mit den Feinden verbündet. So werde man den 
Sieg ſich ſichern. Das Schriftſtück, von dem ich eine wörtliche 
Überſetzung vor Augen hatte, zählte alle Chriſtendörfer mit 
Namen und Bevölkerungszahl und unter Nennung der ange— 
ſehenſten Einwohner auf. Die Unterpräfekten erhielten den 
Befehl, dieſe Maßnahme ſofort auszuführen und, falls ſie auf 
Widerſtand ſtießen, den Anführer der Schwarzflaggen davon 
in Kenntniß zu ſetzen, der ihnen zu Hilfe kommen würde. Gleich— 
zeitig ließ man bedeutende Arbeiten ausführen, um den Angriff 
auf Hanoi vorzubereiten. 

Allein Admiral Courbet, welcher damals den Oberbefehl 
der ganzen Expedition hatte, kam den Maßnahmen des Feindes 
zuvor und brach am 11. Dezember mit einem 6000 Mann 
ſtarken Corps, einbegriffen die tongkineſiſchen Hilfstruppen, 
nach Sontay auf. Ein Theil des Heeres ſchlug den Landweg 
ein, während die Flottille, die aus 20 kleinen Dampfern und 
Kanonenbooten beſtand, die mit Munition und Vorräthen be— 
ladenen Dſchonken im Schlepptau den rothen Fluß hinauf be— 
förderte. Am 13. Dezember lagerten die friſchen Streitkräfte einige 
Kilometer vor den feindlichen Vorpoſten, warfen ſie dann vor 
ſich her und trafen am 14. vor dem Fort Phuſa ein. Dieſer 
Punkt hat eine ungemein ſtarke Lage am Durchſchnittspunkte 
zweier Dämme und bildet den Schlüſſel von Sontay. So 
hatten denn auch die Chineſen hier ein ganzes Syſtem von 
Vertheidigungswerken aufgeworfen, welches dieſe Stellung faſt 


1 Vgl. Jahrgang 1883 S. 245 ff. und 1874 S. 106, 152, 174. 


uneinnehmbar machte. Die franzöſiſchen Truppen durchbrachen 
nicht ohne Anſtrengung die erſten Linien; dann ſahen ſie ſich 
vor einem Engpaſſe, welcher mit ſtarken Palliſaden, mit Bambus⸗ 
wällen, Gräben, Erddämmen und Hinderniſſen aller Art in 
einer Länge von 5—700 Meter umſchloſſen war, und welchen 
ſie nothwendigerweiſe paſſiren mußten. Im Hintergrunde be— 
fand ſich ein letzter Wall, geſpickt mit grobem Geſchütz und 
vertheidigt durch die Kerntruppen der Schwarzflaggen. Mit 
Hinterladern bewaffnet und durch ſtarke Bruſtwehren geſchützt, 
unterhielten dieſe ein äußerſt lebhaftes Feuer, welches die Reihen 
der Anſtürmenden lichtete. In dieſem Engpaſſe eingezwängt 
und von allen Seiten mit Vertheidigungswerken und Bambus⸗ 
hecken umſchloſſen, konnten ſich die Truppen nicht entwickeln. 
Ein Gewaltſtreich war erforderlich und er wurde geführt. Trotz 
aller Hinderniſſe, trotz des Kanonen- und Gewehrfeuers drangen 
die Soldaten vorwärts. Einmal freilich kamen ſie in's Stocken, 
aber ſie wichen wenigſtens nicht zurück. Schützengräben wurden 
in der Eile aufgeworfen, welche den Truppen in dieſem Kampfe 
bis auf's Meſſer, der tief in die Nacht hinein dauerte, und in 
dem man dem Gegner auf wenige Meter gegenüberſtand, einigen 
Schutz gewährten. Der Feind begriff recht wohl, daß der Ver— 
luſt ſeiner vorgeſchobenen Stellung eine breite Breſche für 
Sontay bedeute. Er verſuchte deßhalb Alles, um ſie zu halten. 
Zweimal in der Nacht vom 14. auf den 15. Dezember machte 
er einen ſtarken Ausfall, um die Franzoſen in dem Engpaſſe 
zu erdrücken und ſich des Forts Phuſa wieder zu bemächtigen. 
Aber die Stellung wurde tapfer behauptet, und Truppen⸗ 
abtheilungen, welche auf den Flügeln Aufſtellung genommen 
hatten, verhinderten den Feind an einer Umzingelung. Nament— 
lich der zweite Ausfall der Schwarzflaggen gegen zwei Uhr 
Morgens war in der That ein Verzweiflungskampf; aber ſie 
vermochten die Bataillone nicht zu durchbrechen, welche ihnen 
den Weg vertraten. Durch ſolche Tapferkeit außer Faſſung 
gebracht, gab der Feind dieſe furchtbare Stellung auf und zog 
ſich auf die zweite Vertheidigungslinie zurück. Als der Tag 
anbrach, gewahrte man, daß die Gegner die äußeren Linien 
verlaſſen hatten. Der blutige Kampf vom 14. bis zum 15. 
Dezember in der Frühe koſtete den Franzoſen mehr als 50 Todte 
und 150 Verwundete. Als wir dieſe letzteren in Hanoi ankommen 
ſahen, waren wir überaus erſchrocken und fragten uns, ob 
die Einnahme von Sontay nicht an tauſend Menſchenleben koſten 
werde. 

Am 15. Dezember fand kein ernſthafter Kampf ſtatt. Der 
Befehlshaber ließ die Stellungen für den Angriff auf die 
zweite Vertheidigungslinie einnehmen, welche die ganze Stadt 
umſchließt und der äußere Feſtungsring genannt werden kann. 
Dieſe Befeſtigung beſtand aus einem Erdwall, den dichte Hecken 
und ſpitze Bambuspfähle krönten. Ein mit Waſſer gefüllter 
Graben und ſogenannte Wolfslöcher, ebenfalls mit Spitzpfählen 
verſehen, deckten ihn. Auf der Innenſeite des Walles hatten 
die Feinde zu ihrem Schutze Kaſematten eingerichtet und feuerten 
aus Schießſcharten, die dicht nebeneinander angebracht waren. 
In geringen Zwiſchenräumen ſtanden zahlreiche Geſchütze und 
Wallbüchſen. Jede Front war durch feſtgemauerte Thore flankirt. 
Dieſe bildeten für ſich genommen uneinnehmbare Forts, welche 
von Vertheidigungsmitteln ſtarrten und durch breite Gräben, 
ſowie durch Erdwälle gedeckt wurden, die durch eingerammte 


Bambuspfähle und dicke Holzſtämme noch feſter gemacht waren. 
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Am Sonntag Morgen den 16. Dezember begann die Kano— 
nade um 8 Uhr. Anfangs ziemlich ſchwach, wurde ſie gegen 
10 Uhr überaus ſtark; um 2 Uhr Nachmittags war ſie geradezu 
furchtbar. Ein beſtändiges Kleingewehrfeuer begleitete ſie, welches 
man deutlich in Hanoi hörte. Es war ein ununterbrochenes 
Rottenfeuer, das aber in Zwiſchenräumen von 2—3 Sekunden 
von Kanonenſchüſſen übertönt wurde. Außer den ſieben Kanonen— 
booten, deren Schüſſe ganz regelmäßig fielen, zählte die Land— 
artillerie 40 Feldſtücke. Ich geſtehe, daß ich mich während 
dieſes furchtbaren Kampfes, der mehr als drei Stunden währte, 
keiner ernſtlichen Beſchäftigung hinzugeben vermochte. Ich zitterte 
für unſere Landsleute, welche dem feindlichen Feuer ausgeſetzt 
waren, und betete zu Gott, ſie zu beſchützen. Namentlich einmal 


war der Kanonendonner furchtbar und die Sorge um ſo viele 
in Gefahr ſchwebende Seelen veranlaßte mich zu einem Gelübde, 
welches der gütige Gott trotz meiner Unwürdigkeit vielleicht 
angenommen hat. Um 5 Uhr 22 Minuten hörte das Feuer 
plötzlich auf. Unwillkürlich ſagte ich zu den Katechiſten, welche 
mich umgaben: „Es iſt fertig; man hat den Platz genommen!“ 

Wirklich erfuhren wir am folgenden Morgen, daß die 
Franzoſen ſich der äußeren Umwallung bemächtigt hatten. Der 
Feind hatte eine verzweifelte Vertheidigung entgegengeſtellt, aber 
er konnte ſich gegen das Feuer und gegen die Tapferkeit unſerer 
Truppen nicht halten. Als er dieſelben in die für uneinnehmbar 
gehaltenen Verſchanzungen eindringen ſah, erfaßte ihn Schrecken 
und er verließ alle ſeine Stellungen, ohne auch nur etwas 
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mitzunehmen. Der annamitiſche Obergeneral hatte die Klug⸗ 
heit, mit ſeinen annamitiſchen Truppen ſchon vorher abzuziehen. 
Dann lösten ſich die regulären chineſiſchen Truppen auf, und 
endlich gaben auch die Schwarzflaggen, weiteren Widerſtand 
für unnütz erachtend, Ferſengeld. Mit Einbruch der Nacht 
drangen die Franzoſen in die Umwallung ein. Der Befehls⸗ 
haber ſetzte voraus, der Feind habe ſich in die innere feſt⸗ 
gemauerte Citadelle zurückgezogen, welche noch einen furchtbaren 
Widerſtand ermöglichte. Er ließ deßhalb Vorſichtsmaßregeln 
jeder Art treffen, um einem nächtlichen Ausfall begegnen zu 
können, und ordnete zugleich die Vorbereitungen für den Sturm 
am nächſten Morgen an. Gegen Mitternacht bemerkten die 
vorgeſchobenen Wachen, daß in der Citadelle die größte Ruhe 


herrſche. Vorſichtig ſchlichen ſie ſich näher und erkannten, daß 
ſie geräumt ſei. In der That hatte der Feind vollſtändig, ver⸗ 
wirrt und entmuthigt, den letzten Widerſtand nicht gewagt, aus 
Furcht, ſich von ſeiner Rückzugslinie abgeſchnitten zu ſehen. 
Auf der Flucht ließ er etwa 30 Kiſten voll Geld zurück, an 
denen die Tragſtöcke zur Weiterbeförderung ſchon befeſtigt 
waren. Mehr als 150 000 Hinterladerpatronen, ſeine ganze 
Artillerie, die aus 10 gezogenen Kanonen und über 100 ſchweren 
Geſchützen alten Syſtems beſtand, etwa 400 Kilo Dynamit, 
aller Kriegsbedarf und Mundvorrath fiel den Franzoſen als 
Beute zu. Der Anführer der Schwarzflaggen machte ſich mit 
ſolcher Haſt aus dem Staube, daß er ſich nicht einmal die 
Zeit nahm, die offizielle Korreſpondenz mit der chineſiſchen 
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Regierung und den annamitiſchen Mandarinen zu retten. Einen 
köſtlichen Fang machte man an gewiſſen Actenſtücken, welche 
der franzöſiſchen Regierung die größten Dienſte leiſten werden 
und welche die Verhandlungen zwiſchen China und Annam 
vollſtändig bloslegen. Das offizielle Actenſtück von Yünnan, 
welches die Niedermetzelung der Chriſten befiehlt, und von 
welchem man mir eine Abſchrift vor der Einnahme Sontay's 
zuſtellte, muß ſich zweifelsohne in dem zurückgelaſſenen Archiv 
des Anführers der Schwarzflaggen vorfinden. 

Es iſt ſchwer, die Verluſte des Feindes genau zu beziffern. 
Gut Unterrichtete ſchätzen die Gefallenen zu 900, die Ver— 
wundeten zu 2000. Man fand die Leichen von drei chineſiſchen 
Mandarinen, die der Feind nicht ſchnell genug hatte beerdigen 


können. Dieſelben waren mit prachtvollen Seidenkleidern an— 
gethan. Alle Augenzeugen ſtimmen darin überein, daß Sontay 
nach der Einnahme einen furchtbaren Anblick dargeboten habe. 
Die Vertheidigungswerke waren von Kanonenkugeln und Spreng— 
geſchoſſen durchbohrt; überall begegnete man Granatenſplittern, 
Leichen, Blutlachen, weggeworfenen Waffen und Ruinen. Der 
16. Dezember war ein entſcheidender Tag. Die Wirkung der 
Einnahme von Sontay war ungeheuer; die Chineſen, die Schwarz— 
flaggen und die Annamiten hielten die Stadt für uneinnehmbar. 
Die Einwohner hatten deßhalb nicht einmal die Vorſicht getroffen, 
ihre beſte Habe in Sicherheit zu bringen . . . Nach dieſer Nieder— 
lage flüchtete ſich der Feind nach der Stadt Hunghoa und nach 
den oberen Bezirken der Provinz Sontay. Sobald die Chineſen 
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und Schwarzflaggen ſich außerhalb der Schußweite der fran— 
zöſiſchen Truppen befanden, begingen ſie auf ihrer Flucht ent— 
ſetzliche Greuelthaten. Sie plünderten alle Dörfer ohne Aus— 
nahme, ſteckten diejenigen in Brand, welche ſich vertheidigten, 
und tödteten deren ganze Einwohnerſchaft, ſogar die Kinder 
und die alten Leute.“ 


6. Schickſale und Leiden der weſttongkineſiſchen Chriſten 
nach der Einnahme Sontay's. 


„Schon Ende Dezember hatten wir die gänzliche Verwüſtung 
von zwei Pfarreien, welche dreißig chriſtliche Ortſchaften umfaßten, 
zu beklagen. Die Prieſter flüchteten ſich in die Wälder; man ver— 


ſolgte ſie mit Wuth, und nur mit großer Mühe glückte es ihnen, 


werden lebendig verbrannt. 


die Stadt Sontay zu erreichen. Seither haben die Schwarzflaggen 
ihr Zerſtörungswerk fortgeſetzt und in dieſem Augenblicke ſind fünf 
Pfarreien, aus den Provinzen Sontay und Hunghoa (vergl. die 
Karte auf S. 61), ihrer Prieſter beraubt und den Chineſen preis— 
gegeben, welche ſie nach allen Seiten durchziehen und die Bevölke— 
rung bis auf's Blut quälen. Mehr als 60 chriſtliche Weiler wurden 
zerſtört, ausgeplündert oder gebrandſchatzt, etwa 10 000 Chriſten ſind 
in die Wälder zerſprengt oder haben ſich in heidniſche Dörfer ge— 
flüchtet, und wer nicht ſo glücklich war, einen Schlupfwinkel zu 
finden, war dem Feind auf Gnade und Ungnade preisgegeben. 
Etwa 2000 Flüchtigen gelang es, in Sontay und Hanoi einen Zu— 
fluchtsort zu finden. Täglich laufen ſie uns in kleinen Trupps zu, 
namentlich Frauen und Kinder, denen wir Unterkunft und Unterhalt 
gewähren müſſen. In einer andern Pfarrei der Provinz Sontay, 
21 
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welche unterhalb der Stadt gelegen iſt und ſchon früher von den 
Schwarzflaggen viel zu erdulden hatte, wurden abermals mehrere An— 
ſiedelungen von Chriſten durch ſtarke Räuberbanden, die ihr Un— 
weſen noch jetzt im Lande forttreiben, ausgeraubt und eingeäſchert. 

Aber nicht nur der nördliche Theil der Miſſion, der eigentliche 
Kriegsſchauplatz, war ſo harten Prüfungen unterworfen, auch die 
Provinz Nam-dinh und namentlich Thanh-hoa, alſo der ſüdliche und 
ſüdöſtliche Theil des Vikariates, hatte in letzter Zeit Schickſale zu 
beſtehen, die beweiſen, wie glühend der Haß gegen die Chriſten 
iſt. Da ſind es nicht bloß die Schwarzflaggen, welche das Land 
ſengend und brennend durchziehen, ſondern die Mandarine ſelbſt, 
an der Spitze ihrer Truppen, bekämpften unſere Neubekehrten bis 
auf's Meſſer. übereinſtimmend mit den Befehlen, welche aus China 
ankamen und von denen ich zu Anfang meines Briefes geſprochen 
habe, ſetzten ſie einen weitgreifenden Vernichtungsplan in's Werk. 
Am 26. December beraubte und verbrannte eine Bande von ſoge— 
nannten Gelehrten aus Nam-dinh das kleine Chriſtendorf Phung-ra. 
Dabei wurde zwei Männern der Kopf abgeſchnitten, und wurden 
zwei hochbetagte Frauen, die nicht mehr fliehen konnten, ſchwer ver— 
wundet. Glücklicher Weiſe kam gerade eine Abtheilung unter An— 
führung Oberſt Brionvals, welche ausgeſchickt war, um die Provinz 
Nam⸗dinh von den Empörern und Mordbrennern zu ſäubern, des 
Weges, und erhielt zeitig Kenntniß von der Zerſtörung Phung-xa's, 
welche das Zeichen zur Ausrottung aller Chriſten der Gegend war. 
Oberſt Brionval griff ſofort die Banden der „Gelehrten“ an, welche 
ſich in verſchiedenen Dörfern verſchanzt hatten, und zerſprengte ſie 
vollſtändig, indem er ihnen empfindliche Verluſte beibrachte. Dann 
zog er mit Windeseile durch das ganze Land, verhinderte die ‚Ge— 
lehrten“ an der Ausführung ihres Planes und rettete fo viele 
Chriſten. 

Aber der Vernichtungsplan wurde namentlich in der Provinz 
Thanh⸗hoa in furchtbarer Weiſe durchgeführt. Vom 23. December 
an zog der vierte Mandarin der Provinz, ähnlich wie die ‚Ge- 
lehrten“ von Nam⸗dinh, ſengend und brennend durch den oberen 
Diſtrikt der neuen Laosmiſſion. Nachdem ſeine Banden zuerſt hier 
30 von Chriſten bewohnte Orte geplündert hatten, zogen ſie nach 
dem unteren Diftrift, der ebenfalls noch in Thanh-hoa liegt. Auch 
dort plünderten ſie vom 1. Januar ab 25 Dorfſchaften von Chriſten 
oder Katechumenen. Ich weiß beſtimmt, daß zum Mindeſten zehn 
Katechiſten überfallen und ermordet worden find.” 


Als Mſgr. Puginier dieſe Zeilen ſchrieb (28. Februar), 
hatte er noch keine Kunde von dem Schickſale jener Miſſions— 
prieſter, deren glorreichen Tod das in der letzten Nummer mit— 
getheilte Telegramm meldet. Dagegen weiß er um die Er— 
lebniſſe P. Pinabels, deſſen Wirken und wunderbare Befreiung 
wir aus ſeinen eigenen Berichten ausführlich kennen. Neues 
erfahren wir über die Pfarrei Nhan-lo, wo aber ein einhei— 
miſcher Prieſter den Martertod erlitt. 

„Am 2. Januar ließ derſelbe Mandarin, der dem Gebirge vor— 
geſetzt war, mit Hilfe ſeiner Untermandarinen und Beamten und 
unter Beihilfe eines Unterpräfekten erſter Klaſſe zwei andere Pfarr— 
gemeinden, Nhan-lo und Kesben, beide im oberen Theile der Provinz 
Thanh⸗hoa gelegen, angreifen, um dort dieſelben Greuelthaten zu 
verüben. Der Pfarrer erſterer Gemeinde, deſſen Wohnung nur 
wenige Minuten von der Unterpräfektur entfernt iſt, wurde in dem 
Augenblicke ergriffen, da er, von der Gefahr unterrichtet, zu fliehen 
verſuchte. Die zwei Chriſten, welche ſeine Barke ſteuerten, wurden 
enthauptet, der Prieſter geknebelt, zum Mandarin geführt, gleichfalls 
enthauptet und ſein Leichnam in den Fluß geworfen. Neun ſeiner 
Zöglinge im Alter von 14 bis 18 Jahren wurden zugleich mit ihm 
hingemordet. Der Hauptort der Pfarrei zählte über 400 Chriſten. 
Man machte ſich ſofort auf, dieſelben einzufangen; aber durch die 
Gefangennahme ihres Pfarrers gewarnt, hatten ſie glücklicher Weiſe 
die Flucht ergriſſen, und die Mandarinen konnten nur ein Dutzend 


feſtnehmen, welche ſie ſofort niedermachten. Da ihre Wohnungen 
neben heidniſchen Wohnungen ſtanden, wagte man nicht, dieſelben 
niederzubrennen, aus Furcht, der Brand könnte das ganze Dorf er⸗ 
greifen; aber ſie wurden vollſtändig ausgeplündert. Dasſelbe Schick⸗ 
ſal traf das Pfarrhaus, und gleich nachher wurden alle dieſe Woh— 
nungen eingeriſſen. An demſelben Tage durchzogen die Mandarinen 
zugleich mit anderen Banden unter Bezirkshauptleuten und Orts— 
vorſtehern, welche geheimen Befehl erhalten hatten, die ganze Ge⸗ 
gend, umzingelten alle Dörfer der genannten Pfarrei, zwanzig an 
Zahl, machten alle Chriſten, welche ihnen in die Hände fielen, nieder, 
ohne auch nur der Greiſe, der Frauen oder der Kinder zu ſchonen, 
raubten alle ihre Wohnungen aus und ſteckten ſie in Brand, wo 
ſie von den Häuſern der Heiden weit genug entfernt waren. 
Nachdem ſie die ganze Pfarrei Nhan-lo ausgeplündert und etwa 
100 Chriſten niedergemacht hatten, zog dieſelbe Bande am 3. Januar 
unter Anführung derſelben Mandarine zum gleichen Zerſtörungs— 
werke nach der Pfarrei Ke-ben. Im Hauptorte ſelbſt, der kaum 
340 Seelen zählt, köpften oder verbrannten ſie lebendig etwa 
100 Perſonen. In den Ortſchaften, welche dem Waldesſaume näher 
lagen, war die Zahl der Opfer nicht ſo bedeutend, indem die Chri— 
ſten, welche die Truppen herankommen ſahen, ſich in's Dickicht flüchten 
und ſo die Berge der Provinz Ninh-binh gewinnen konnten, welche 
die Franzoſen beſetzt hielten. Zwei eingeborene Prieſter entkamen 
auf wunderbare Weiſe dem Tode; ſie irrten vierzehn Tage im Walde 
umher, litten Hunger, ſchliefen des Nachts unter den Bäumen und 
hatten keine andere Nahrung, als ein wenig Reis, welchen eine 
ihnen ergebene Perſon heimlich für fie bei den Heiden erbettelte. 
Unter den Opfern von Ke-ben befand ſich außer mehreren noch 
jugendlichen Zöglingen des Pfarrers auch ein Minoriſt. Ich muß 
ein paar Worte des Lobes über dieſen ehrwürdigen Kleriker bei— 
fügen. Ich nenne ihn ehrwürdig, einmal ſeines hohen Alters wegen 
— zählte er doch 89 Jahre —, dann aber auch ganz beſonders, 
weil er wirklich ein Heiliger genannt werden kann. Seit 65 Jahren 
übte er das Amt eines Katechiſten. Während der großen Verfol— 
gung, welche Tongking von den Jahren 1858 bis 1862 heimſuchte, 
erregte er weniger den Argwohn der Mandarine und ging als Bettler 
verkleidet im Lande umher, ohne erkannt zu werden. Bei den Hei— 
den bat er um Almoſen und ſo war es ihm möglich, den von der 
Regierung vollſtändig vernachläſſigten chriſtlichen Gefangenen das 
Allernothwendigſte zu verſchaffen. Er brachte ihnen den vollſtän— 
digen Ertrag ſeiner Bettelgänge und begnügte ſich für ſeine Perſon 
mit ein wenig Kleie. Dieſes Werk der Barmherzigkeit übte er Jahre 
lang mit Lebensgefahr. 1867 ertheilte ihm mein Vorgänger, Migr. 
Theurel, in Anerkennung ſeiner Verdienſte die vier niederen Weihen. 
Dieſe neue Würde war ihm kein Grund zur Selbſtüberhebung, im 
Gegentheile, er wurde nur demüthiger, mehr abgetödtet und ein noch 
ſtrengerer Beobachter der ſtrengen Lebensweiſe, die er ſich ſelbſt auf— 
gelegt hatte. Denn er begriff recht wohl, daß die Würde der vier 
Weihen ihn zu einer größeren Vollkommenheit verpflichte. Aus Ab— 
tödtung enthielt er ſich des Betelkauens, was in Annam keine leichte 
Bußübung iſt. Obſchon ziemlich bemittelt, lebte er arm und wollte 
ſein Geld lieber den Dürftigen austheilen, um ſich Schätze für das 
ewige Leben zu erwerben. Seine Kleidung war ſehr beſcheiden, aber 
immer reinlich. Den größten Theil des Tages und der Nacht brachte 
er im Gebete zu und auch bei der Arbeit verrichtete er ſeine Gebete. 
Er war ein Mann von alter Einfachheit und Geradheit. Mißbräuche 
duldete er nicht; aber er verbeſſerte ſie ohne verletzende Strenge, und 
ſelbſt wenn er ſtrafen mußte, wußte er die Herzen der Schuldigen 
zu gewinnen und ihnen Achtung einzuflößen. Trotz ſeines hohen 
Alters hatte er noch die ganze Friſche ſeiner Fähigkeiten und ein 
Feuer, wie es das Greiſenalter ſelten beſitzt; mit einem Worte, er 
wurde von Jedermann als ein Heiliger verehrt und war es in der 
That. Die Mandarine nahmen ihn in Kesben gefangen und ließen 
ihn mit dreißig anderen Chriſten in einem öffentlichen Gebäude feſt— 


binden. Dann häufte man Brennmaterial um ſie auf und ſo wurde 
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er mit ſeinen Gefährten lebendig verbrannt. Das Feuer verzehrte 
ſeinen Leib, aber ſeine Seele ging nur reiner und ſchöner aus der 
Gluth hervor und ſchwang ſich zu Gott auf, den er fo ſehr geliebt 
und dem er ſo lange Zeit gedient hatte. 

Nachdem die Mandarine ihr Verheerungswerk in den beiden 
oberen Pfarrſprengeln der Provinz vollendet hatten, ſchickten fie ſich 
an, der Reihe nach auch die anderen Pfarreien der Provinz mit 
dem gleichen Looſe heimzuſuchen, und ſchon hatten ſie den Orts— 
vorſtehern insgeheim Befehl gegeben, ihre Banden bereit zu halten. 
Die armen Chriſten, welche von den Metzeleien der vorhergehenden 
Tage Kenntniß erhalten hatten und dasſelbe Loos für ſich erwar— 
teten, lebten in größter Angſt. Hab und Gut dachten ſie nicht 
mehr zu retten, nur noch das nackte Leben wollten ſie der Hand 
ihrer Feinde entziehen. Aber die heidniſche Bevölkerung, die man 
gegen ſie aufgehetzt hatte, verlegte ihnen den Weg. Die einen 
mußten auf der See entfliehen, die anderen über die Gebirgsſteige, 
welche in die Provinz Ninh-binh führen, und dort trafen ſie von 
allen Seiten, etwa 2000 an der Zahl, zuſammen. Die armen 
Flüchtlinge befinden ſich in der äußerſten Noth und ſind der Kälte 
und der rauhen Witterung dieſer Jahreszeit preisgegeben. Aber im 
Augenblicke, da uns die größte Furcht erfüllte, und da wir überzeugt 
waren, die Niedermetzelungen würden fortgeſetzt, erhielt ich Kunde 
von einem Befehl, den der Gouverneur der Provinz Thanh⸗hoa ſo— 
eben erlaſſen hatte. Dieſer Beamte ſtellte ſich, als habe er eben 
in dieſem Augenblicke“ (dieß find feine Worte) Kenntniß von den 
Ausſchreitungen erhalten, welche ſeine Unterbeamten in der Provinz 
ſeit 14 Tagen begingen, und habe unverzüglich Befehl gegeben, die— 
ſelben einzuſtellen. So wollte er die Verantwortung von ſich ab— 
wälzen; aber wie war es denn möglich, ſo lange Zeit von Ver— 
brechen nichts zu hören, deren Wiederhall ſchon ſeit mehreren Tagen 
bis in die entlegenſten Provinzen gedrungen war? Die Wahrheit iſt 
dieſe. Er kannte den Plan recht wohl und hatte von Anfang an 
ſeinen Antheil daran genommen; aber um ſeine Regierung nicht zu 
compromittiren, hatte er die Ausführung einzig den Unterbeamten 
überlaſſen. Woher kam nun dieſer ganz unerwartete und providen— 
tielle Befehl? Abgeſehen von der allmächtigen Hand Gottes, welche 
die Prüfung zum Heile unſerer Seelen zuläßt und uns zu Hilfe 
kommt, wenn die Noth am größten iſt, ſehe ich die Erklärung in 
folgendem politiſchen Ereigniſſe. Herr Tricou, der Bevollmächtigte 
Frankreichs in Peking, welcher gerade durch Tongking reiste, empfing 
plötzlich aus Paris den Auftrag, ſich nach Hus zu begeben und dort 
von den Abſichten des neuen Hofes Kenntniß zu nehmen; denn der 
König Hinp⸗hoa, welcher den Vertrag des 25. Auguſt unterzeichnet 
hatte, war ermordet worden. (Vgl. S. 110 u. 111.) Der Geſandte 
Frankreichs traf den 28. December in der Hauptſtadt ein und ſetzte 
ſich ſofort mit der neuen Regierung in diplomatiſchen Verkehr. Die 
Regierung wollte dieſe Gelegenheit, ſich Frankreich angenehm zu be— 


weiſen, nicht entſchlüpfen laſſen, und da ſie fürchtete, der Plan der 


Niedermetzelung aller Chriſten, der bereits in Ausführung begriffen 
war, möchte alle Verhandlungen zum Abbruch bringen, mußte ſie 
ſich ohne Zweifel beeilen, den Ausſchreitungen für den Augenblick 
Einhalt zu thun. Von der Hauptſtadt Hus brauchen Eilboten nicht 
mehr als fünf Tage bis in die Provinz Thanh-hoa, und ſo erhielt 
die Regierung dieſer Provinz am 2. Januar neue Inſtructionen 
und gebot ihrerſeits am 3. Januar den Metzeleien Einhalt. Das 
ſcheint mir der wahre Hergang der Sache und der eigentliche 
Grund zu ſein, der unſerem Unglücke vorläufig ein Ziel ſetzte, — 


vorläufig, denn ich betrachte die Gefahr keineswegs als vollſtändig 
verſchwunden. 

Ich ſetze einen kurzen Überblick über die Verluſte bei, welche uns 
die Mandarine, beziehungsweiſe die Schwarzflaggen verurſacht haben: 
ein eingeborener Prieſter, 63 Katechiſten oder Zöglinge und 288 
Chriſten wurden ermordet, 242 Ortſchaften, in denen Chriſten 
wohnten, eingeäſchert oder ausgeraubt, und außerdem wurde einer 
großen Anzahl von Dörfern eine Brandſchatzung auferlegt. Der 
beiden Diſtrikte des Laosgebietes habe ich nur vorübergehend Er— 
wähnung gethan, weil ich bis jetzt nur ganz unbeſtimmte Berichte 
über die Greuel habe, die ſich in jenem Theile unſerer Miſſion voll- 
zogen. Ach! vielleicht bleibt auch nicht Einer übrig, um uns davon 
Kunde zu bringen. P. Pinabel, der einzige der ſieben Miſſionäre 
der die Ebene erreichte, hat in Erfahrung gebracht, daß alle chriſt— 
lichen Dörfer, ſowohl des oberen als des unteren Diſtriktes, verheert 
ſind, daß mehrere Katechiſten ermordet wurden, daß die Miſſionäre 
auf der Flucht begriffen ſind und mit ihren Neubekehrten in den 
Wäldern umherirren. Was aber mag in der Folge unſeren lieben 
Mitbrüdern widerfahren fein?“ . . . An dieſer Stelle des Briefes 
Migr. Puginier's folgen die Vermuthungen und Gerüchte über den 
Tod der Miſſionäre, welcher unterdeſſen bereits zur Gewißheit ge— 
worden iſt. Nachdem der apoſtoliſche Vikar noch von der Nothwen— 
digkeit materieller Unterſtützung geſprochen, um die Leiden des Krieges 
und der Verfolgung zu lindern, ſchließt er mit dem folgenden 
ſchönen Beiſpiele eines jugendlichen Bekenners: 

„Ich habe dieſen langen Bericht fo vieler Unglücksfälle zu Ende 
geführt; aber ich kann es mir nicht verſagen, Ihnen den folgenden 
erbaulichen Zug mitzutheilen, den man mir ſoeben berichtet hat. 
Er iſt des Heldenzeitalters der erſten Kirche würdig. Einer unſerer 
Zöglinge, Namens Paul Lien (Lien bedeutet „Seeroſe“), ein Knabe 
von 16 Jahren aus der Miſſion Bauno in der Provinz Sontay, 
wurde neulich von einem annamitiſchen Mandarin zuſammen mit 
einem jungen Chriſten gefangen genommen und einer Bande Schwarz— 
flaggen überantwortet. Dieſe letzteren führten die beiden Jünglinge 
zu ihrem Häuptling Pieu-vinh-phuc, der fie ſofort als Chriſten er— 
kannte. Er gebot ihnen, das Kreuz mit Füßen zu treten, aber ſie 
weigerten ſich entſchieden. Der Häuptling ſprach das Todesurtheil 
über beide, und die Köpfe der zwei Chriſten fielen. Paul Lien be— 
wies ſich am heldenmüthigſten. Unſchuld und himmliſche Freude 
ſtrahlten auf ſeinem Antlitz; er ſchien glücklich, für ſeinen Gott 
ſterben zu dürfen. Und er bekannte den heiligen Glauben mit fo 
großer Feſtigkeit, daß man ihn auf außerordentliche Weiſe marterte. 
Der Reihe nach ſchnitt man ihm beide Hände und beide Füße ab. 
Der Knabe empfand den Schmerz, aber er beklagte ſich nicht. Laut 
rief er die heiligen Namen Jeſus und Maria an. Trotz dieſer grau— 
ſamen Qualen war er noch am Leben Der Ausdruck ſeines Ge— 
ſichtes hatte ſich nicht verändert. Erſtaunt ob einem ſolchen Muthe 
und einer ſolchen Kraft, deren Quelle ſie nicht kannten, ſchlitzten die 
Henker ihrem Opfer den Leib auf, riſſen die Leber heraus und 
verzehrten dieſelbe. Vereinigt mit ſeinem Gefährten, der ihm nur 
um einige Augenblicke vorangegangen war, ſchwang der junge Mar— 
tyrer ſich zum Himmel empor. 


Zu allen Zeiten und an allen Orten hat Gott ſeine Aus— 
erwählten. Er gibt den Furchtſamen Kraft und ſeine Gnade 
macht aus ſchwachen Kindern Helden. Ihm ſei Lob und Ehre 
und ſeine Martyrer mögen uns beſchützen!“ 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Rumänien. 


Am verfloſſenen 15. Februar fand zu Bukareſt die Ein⸗ 
weihung der neuen katholiſchen Kathedrale ſtatt. Die Mittel 


zu deren Erbauung hatte der katholiſche Erzbiſchof von Bukareſt, 
Migr. Paoli, unter großen Mühen zuſammengebracht; dafür 
iſt die fertige Kirche nun weitaus das ſchönſte Gebäude im 
Lande und predigt ſtetig und eindringlich zum Anſchluß an 
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die römische Einheit. Der Plan zu dem in prächtigem Spitz— 
bogenſtil gehaltenen 50 Meter langen Bau wurde von Herrn 
Schmidt, dem berühmten Architekten der Wiener Votivkirche, ge— 
macht, und es erübrigt zu deſſen Vollendung nur noch die Aus— 
ſchmückung der zwei Seitenſchiffe. Das Mittelſchiff iſt bereits 
im Beſitze ſeiner ornamentalen Ausſtattung, zu welcher ein 
edler Wohlthäter, Fürſt Torlonia in Rom, den Marmor 
ſchenkte. 

Man hatte abſichtlich einen Werktag zur Feier der Eröffnung 
gewählt, weil man allzu großen Zudrang vermeiden wollte. 
Nichtsdeſtoweniger war lange vor der feſtgeſetzten Stunde Alles 
mit Katholiken wie mit Schismatikern vollſtändig beſetzt. Mſgr. 
Paoli celebrirte mit der ganzen Pracht des kirchlichen Cere— 
moniells das Pontificalamt. Mehr als 60 Kleriker, von den 


niederen Weihen angefangen bis zu den höchſten, umgaben den 
Altar. Nach dem Evangelium wendete ſich der Erzbiſchof zur 
Verſammlung und hielt in rumäniſcher Sprache eine kurze, 
aber durchaus entſprechende Predigt über die Worte: „Herr, ich 
liebe die Zierde deines Hauſes und den Ort der Wohnung 
deiner Herrlichkeit!“ Am Abend folgte ſodann eine zweite 
rumäniſche Predigt des hochwürdigſten Oberhirten und ein 
feierlicher ſaeramentaler Segen, bei dem Klerus und Volk Gott 
von Herzen für die Vollendung des Baues dankten. 

Die Stimmung unter den ſchismatiſchen Rumänen iſt der 
katholiſchen Kirche durchaus günſtig. Häufig kommen ſie, wie 
Migr. Paoli ſelbſt berichtet, in unſere Kirche, ſtaunen über den 
Bau und ſagen: „Das ſoll auch unſere Kirche ſein; hier 
wollen wir beten.“ Wie bei ſo vielen irre geleiteten Anhängern 
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Auſicht von Hankeu und Wutſchang-fu, der Hauptſtadt von Hupe. 


des Schisma und der Ketzerei im Orient, auf der Balkan— 
halbinſel und in Rußland, iſt auch hier die Unwiſſenheit eigent— 
lich die Quelle des Fernbleibens. Hätten wir Prieſter genug, 
ſchreibt Mſgr. Paoli, ſo könnten wir dieſe guten Leute leicht 
eines Beſſeren belehren und Viele würden zur wahren Kirche 
übertreten. In der That bewerben ſich auch angeſehenere 
ſchismatiſche Familien eifrig um Plätze in der neuen Kathedrale 
und wohnen dem katholiſchen Gottesdienſte bei. Hoffen wir, 
daß die Zahl der römiſchen Katholiken, die gegenwärtig in den 
Donaufürſtenthümern kaum an 150 000 beträgt, bald durch 
das Sinken der „orthodoxen“ Staatskirche anſehnlich gemehrt 
werde und daß das neue Gotteshaus mit ſeinen ſchlanken 
Formen das Erwachen neuen kirchlichen Lebens in jenen 


Ländern ankünde, wohin einſt das römiſche Weltreich ſeine 
hohe äußere Cultur und die erſten Keime des Chriſtenthums 


verpflanzte. 
Perſien. 


Zum Nachfolger Migr. Cluzel's, des erſten apoſtoliſchen Delegaten 
für Perſien, deſſen Leben wir demnächſt kurz beſchreiben werden, 
wurde den 4. Mai 1883 P. Jakob Thomas, gleichfalls aus dem 
Lazariſtenorden, beſtimmt und zum Titular⸗Erzbiſchofe von Adrianopel 
erhoben. Derſelbe trat alsbald von Rom aus die Reiſe in ſeinen 
ausgedehnten Sprengel an und erreichte nach einem ſehr mühevollen 
Wege am 10. November die perſiſche Hauptſtadt Teheran. Sein 
Einzug in dieſelbe glich in Wahrheit einem Triumphzug. Schon 
auf der letzten Poſtſtation empfing ihn eine anſehnliche Schaar von 
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Katholiken, und zugleich hatte ihm ein vornehmer Muſelmann, der 
ſich ſeiner Theilnahme für die katholiſche Miſſion ſelbſt öffentlich 
zu rühmen pflegt, eine reichverzierte Kutſche entgegengeſandt. So 
gelangte man zum Stadtthor. An demſelben erwarteten den An— 
kommenden der Galawagen des Geſandten von Frankreich, Herrn von 
Balloy, die berittene Polizeiwache, ſowie der Polizeichef ſelbſt, ein 
Graf Monfort, der trotz der Leiden in Folge eines kürzlichen 
Sturzes es ſich nicht nehmen ließ, zum Empfange des Vertreters 
des Heiligen Stuhles perſönlich zu erſcheinen. Der apoſtoliſche 
Delegat beſtieg hier den Wagen des franzöſiſchen Geſandten. Er 
war ſelbſt ſichtlich bewegt. Es mochte ihm vielleicht vorſchweben, in 
welch trauriger Weiſe in Italien das Anſehen des Heiligen Stuhles 
verletzt wird, während man ihm hier im mohammedanſſchen Perſien 
ſolche Ehre erweist. 

Die Entfernung, welche das Stadtthor von dem Hauſe der 
Miſſionäre trennt, iſt beträchtlich; nichtsdeſtoweniger ſtanden auf 


dem ganzen Wege, wo der Delegat vorüberkommen mußte, viele 
Menſchen, und alle verneigten ſich bei ſeinem Vorbeifahren ehrfurchts— 
voll, während die Schildwachen, wo ſich ſolche befanden, das Gewehr 
präſentirten. Kaum im Haufe, hatte Mſgr. Thomas die Beſuche 
zahlreicher Europäer, Katholiken wie Nichtkatholiken, zu empfangen. 
Auch viele hervorragende Vertreter des Islams kamen, um die guten 
Beziehungen, in welchen fie mit Mfgr. Cluzel geſtanden hatten, mit 
ſeinem Nachfolger zu erneuern, wie denn die katholiſche Miſſion 
hier überhaupt viele gute Freunde zählt. Der Hof war in jenen 
Tagen in Trauer wegen des Jahresgedächtniſſes der Ermordung der 
Imams. Deßhalb konnte der Schah den Delegaten nicht ſogleich 
empfangen; jedoch ſetzte er die Audienz, entgegen dem beſtehenden 
Brauche, ſchon auf den Tag vor dem Feſte an, mit dem die Trauerzeit 
abzuſchließen ſcheint, und dieß that er aus Rückſicht für den apoſtoliſchen 
Delegaten, der beim Vorrücken des Winters und dem beſtändigen 
Schneefall genöthigt war, ſeine Abreiſe nach Tauris und Urmiah, wo 


Bloemfontein im Oranje-Freiſtaat. 


er gewöhnlich reſidirt, thunlichſt zu beſchleunigen. Mit Vergnügen 
unterzog ſich der franzöſiſche Botſchafter der Aufgabe, den Prälaten, 
einen Angehörigen ſeiner Nation, beim Fürſten einzuführen. Die 
Ordnung, in welcher man ſich zum Palaſte begab, war folgende: 
Zwölf Diener (Ferrachs) der franzöſiſchen Geſandtſchaft eröffneten den 
Zug. Dann kam der Staatswagen mit dem apoſtoliſchen Delegaten 
und dem Geſandten, beide in ihrem Gala-Anzug. Zuletzt kam eine 
Kutſche, in der ſich der erſte Dragoman in Uniform und der Obere 
der Miſſion befanden. Beim erſten Gitter des Palaſtes ſtellten ſich 
zwölf Lakaien des Königs in rother Livree an die Spitze des Zuges: 
der Empfang begann. Langſam und feierlich ging es vorwärts. 
Alle verneigten ſich beim Vorbeifahren und die Wachen präſentirten 
das Gewehr. An der Thüre des Palaſtes ſtiegen der apoſtoliſche 
Delegat und der Geſandte aus und wurden zunächſt in einen Saal 
geführt, in welchem der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
und zwei Ceremonienmeiſter ſie erwarteten. Nach den gewöhnlichen 


Begrüßungen und tauſenderlei Fragen über den katholiſchen Epiſkopat 
und den Papſt wurde ihnen, wie landesüblich, der Thee und die 
perſiſche Pfeife angeboten. Nachdem für ein Schreiben des Heiligen 
Vaters, das der apoſtoliſche Delegat dem Schah einzuhändigen 
hatte, eine goldene Schale bereit gemacht war, ſchritt der Miniſter 
des Auswärtigen voran, von Msgr. Thomas und dem franzöſiſchen 
Geſandten gefolgt. Neben jedem von ihnen ging ein Ceremonien— 
meiſter, hinter ihnen der erſte Dragoman der franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaft und der Obere der Miſſion. Se. Majeſtät befand ſich in 
einem glänzenden Saale, der mit gelbem Damaſt ausgeſchlagen und 
faſt ganz nach europäiſcher Art ausgeſtattet war. Acht orientaliſch 
aber war der Thron, der von oben bis unten mit Edelſteinen beſät 
iſt. Der Schah ſaß jedoch nicht auf demſelben, ſondern ſtand 
aufrecht zur Seite neben dem kleinen Kamin; ſo war man nämlich 
vorher bezüglich des Ceremoniells übereingekommen. Der apoſtoliſche 
Delegat und ſein hoher Begleiter traten vor, grüßten dreimal und 
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behielten dabei, dem Gebrauch gemäß, den Hut auf dem Kopf. Der 
Gruß beſteht in einer tiefen Verneigung und der militäriſchen Art 
zu ſalutiren. Der Schah war in perſiſcher Tracht, im Übrigen 
einfach gekleidet. 

Zwei Dinge allein erregten beſondere Aufmerkſamkeit: die 
goldenen Augengläſer und ein gewichtiger Brillant an der Uhrkette. 
Die Augengläſer gehören zum Ceremoniell und er bedient ſich 
derſelben nur bei feierlichen Gelegenheiten. Herr von Balloy 
nahm zuerſt das Wort und ſtellte Mſgr. Thomas als Nach— 
folger Msgr. Cluzel's vor, mithin als Haupt der Miſſion und als 
Vertreter des Heiligen Stuhles. „Sehr gut, ſehr gut,“ erwiederte 
der Schah. „Ich habe immer in den beſten Beziehungen mit dem 
Papſte geſtanden, und es liegt mir daran, dieſelben aufrechtzuerhalten.“ 
Dann, ſich zum apoſtoliſchen Delegaten wendend: „Seien Sie will— 
kommen; ich werde Befehl geben, daß Ihnen alle Ihrem Range 
gebührenden Ehren erwieſen und daß die Chriſten beſchützt werden. 
— Ah! das iſt der Brief des Papſtes! Ich werde ihm unverzüglich 
antworten. Er ſoll mit mir zufrieden ſein.“ Damit hatte die 
officielle Begrüßung ihr Ende erreicht, wie denn auch der Schah die 
Augengläſer abnahm, und die Unterhaltung bewegte ſich nun freier 
und ganz ungezwungen. Der Schah ſtellte eine Menge Fragen an 
den Delegaten. „Erzählen Sie mir vom Papſte,“ ſagte er mit 
dem Ausdrucke des höchſten Wohlwollens. „Iſt er groß von 
Statur? Befindet er ſich bei guter Geſundheit? Iſt es wahr, daß 
er nie ausgeht? Er hat weite Gärten zum Spazierengehen, nicht 
wahr? Ja, ja, ich muß nach Rom gehen, ich will den Papſt ſehen. 
Wie viele Katholiken gibt es denn in der Welt? und wie viel 
zählt ihr in Perſien? Habt ihr in Urmiah ein ſchönes Haus? 
Seid ihr mit der perſiſchen Regierung auch zufrieden?“ Der hoch— 
würdigſte Herr antwortete ſo gut er konnte auf alle dieſe Fragen, 
und die Unterhaltung ging noch lange in durchaus vertraulichem 
Tone weiter. Se. Majeſtät wandte ſich auch an den Geſandten 
Frankreichs und erkundigte ſich nach den neueſten Nachrichten über 
Tongking. Alle Anweſenden waren erſtaunt über die eingehenden 
geographiſchen Kenntniſſe, die er dabei zeigte. Als die Audienz eine 
gute halbe Stunde gedauert hatte, verabſchiedete ſich der päpſtliche 
Delegat von dem Regenten. Am folgenden Tage beſuchte er noch 
alle Miniſter und die anſehnlichſten Behörden des Landes und 
wurde überall mit dem herzlichſten Wohlwollen aufgenommen. 
Beſonders einer der Prinzen, Naib Sultaneh, bewies große Zu— 
neigung für die Miſſion. Der Erzbiſchof drückte ihm ſeine Dank— 
barkeit für den Schutz aus, den er den Miſſionären und den barm— 
herzigen Schweſtern angedeihen läßt. 


China. 


Apoſtol. Vikariat Nordweſt⸗ Hupe. In Hupe, einem 
großen und von rauhen Gebirgen umſchloſſenen Tiefland, das 
der Vangtſekiang durchfließt, leben auf 3310 Quadratmeilen 
nicht weniger als 39 Millionen Menſchen. Dieß iſt bedeutend 
mehr als die Bevölkerung des dreimal ſo großen Frankreich. 
In der Ebene ſteigt, wie auch in andern Diſtrikten China's, 
beſonders im Mündungsgebiet der großen Flüſſe, die Seelen— 
zahl bis zu 30 000 auf die Quadratmeile, wogegen die Dichtig- 
keit von 10 000, wie ſie die bevölkertſten Gegenden Europa's 
aufweiſen, ganz verſchwindet. Somit kann ein neuerer Geograph 
mit Recht ſagen: „Für ſolches Volksgewimmel trägt ſelbſt der 
fetteſte und ſorgſamſt angebaute Boden nicht genug.“ Wirklich 
begnügt ſich auch ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein 
zahlreiches Proletariat mit einer ekelhaften Nahrung. Indeß 
kommen die Klagen jetzt nicht aus dem Tiefland mit ſeinem 
Dreiſtädtegebiet, wo am Stapelplatz des binnenländiſchen Han— 
dels und beſonders des ſchwarzen Thees 10 000 Barken den 
blauen Fluß bevölkern und Dampfer von England und Amerika 


aus großen Magazinen ihre Ladungen einnehmen; vielmehr 
ſind es, wie ſchon im Maiheft angedeutet, wieder die nord— 
weſtlichen rauhen Gebirgsgegenden dieſer Provinz, woſelbſt von 
den PP. Franziskanern eine geſegnete Miſſionsthätigkeit entfaltet 
wird. Einer derſelben, P. Quirin, ſchildert die dortigen Zus 
ſtände in einem Briefe, der noch von Ende des vorigen Jahres 
datirt, wie folgt: 


„In Nordweſt-Hupe beginnt neuerdings die Hungersnoth wie— 
derum ihre Verheerungen. In der Miſſion eines meiner Mitbrüder, 
die von der meinigen einige Tagmärſche weit entfernt iſt, ſind viele 
Heiden und ebenſo manche Chriſten Hungers geſtorben. Der größere 
Theil der Bevölkerung dieſer unglücklichen Landſtriche wandert nach 
Schenſi aus. Letztere Provinz, die an Hupe anſtößt, iſt vor drei 
Jahren ſelbſt vom Hunger grauſam heimgeſucht worden; aber ſeither 
ſind die Ernten daſelbſt durchaus gut ausgefallen. Schaaren von 
Hungerleidenden bedecken die Wege zur genannten Provinz, und ihr 
Anblick iſt ein herzzerreißender. Ganze Familien ziehen, um einem 
ſchrecklichen Tode zu entgehen, bis 160 Wegſtunden weit fort. Ihre 
abgemagerten Glieder ſind mit Geſchwüren bedeckt, die ſie kaum 
unter ſchmutzigen Lumpen verbergen können. Leider find dieſe 
Unglücklichen zudem noch Heiden, oder wenn ſie auch unſerer 
Religion angehören, ſo hat doch das lange phyſiſche Leiden ihre 
Willenskraft gelähmt, und da auch die chriſtliche Liebe außer 
Stande iſt, ihre Leiden zu erleichtern, laſſen die harten Entbehrungen 
des Lebens ſie vergeſſen, was der Glaube ihnen unfehlbar in der 
Ewigkeit verheißt. So wandern ſie, Männer, Weiber, Kinder und 
Greiſe, in's Unbekannte hinaus und wiſſen am Morgen nicht, ob ſie 
am Abende ein Stücklein Brod finden werden, um ihren Hunger 
zu ſtillen. 

Beſonders eine dieſer traurigen Wanderergruppen hat mich mit 
Traurigkeit erfüllt. Der Vater trug in einer Kiepe das wenige 
armſelige Hausgeräthe und führte an der Hand einen kleinen 
Knaben. Dieſer letztere ſtach in feinem Äußern überaus traurig 
gegen jene Friſche und Munterkeit ab, die man an dieſem Alter 
gewohnt iſt. Mit ſeiner gerunzelten Stirn, den eingefallenen 
Wangen und dem Stocke, welcher ſeine Schritte unterſtützte, machte 
er den Eindruck eines ganz abgelebten Greiſes. Der Vater war 
nicht weniger entkräftet als ſein Sohn; hinter ihm gingen noch 
zwei andere Kinder, Bilder des Elends und faſt ganz nackt, der 
größte etwa zwölf Jahre alt, der kleinſte drei bis vier Jahre. Alle 
zwei weinten; ihr Muth war zu Ende; der jüngere konnte ſich 
nahezu nicht mehr aufrecht halten und der andere beſaß nicht die 
Kraft, ihn zu tragen. Zuletzt kamen zwei Frauen, wahre Geſpenſter⸗ 
geſtalten, vermuthlich Mutter und Großmutter der kleinen Unglück— 
lichen. Da man allen Chineſinnen von Jugend auf ihre Füße 
ſchrecklich verunſtaltet, ſo können Sie ſich denken, was dieſe Armſten 
ausſtehen mußten, die, von Hunger erſchöpft und von Kälte durch— 
drungen, wochenlang ſolche Gewaltmärſche auf den ſteinigen Berg— 
wegen zu machen hatten. Die zwei armen Frauen boten denn 
auch wirklich einen mitleiderregenden Anblick dar. Auf dem Rücken 
der jüngeren hing, von einem Gurte feſtgehalten, ein kleines 
wimmerndes Weſen im kläglichſten Zuſtande. Die andere Frau, die 
alte Großmutter, war blind. Krampfhaft umklammerte ſie mit ihrer 
welken Hand den Bambusſtock, der ihr zur Stütze diente; mit der 
andern lehnte ſie ſich an die Schulter ihrer Tochter, auf der gleich— 
ſam das Elend dreier Generationen zugleich laſtete. 

Kürzlich, während ich auf Miſſion in einer Nachbargemeinde 
war, ſah ich einen großen prozeſſionsähnlichen Zug heidniſcher 
Familien, die nach Schenſi hinwanderten. In dieſen betrübten 
Zeiten ſind beſonders die kleinen Mädchen zu beklagen, die von 
heidniſchen Eltern geboren werden. Dieſelben werden vielfach von 
ihren eigenen Müttern verkauft, verſchenkt, liegen gelaſſen oder ertränkt. 
Im Laufe dieſes Jahres habe ich das Glück gehabt, ziemlich viele 
dieſer hilfloſen Geſchöpfe aufzuleſen. Gegenwärtig find noch 26 der: 
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ſelben am Leben; die übrigen ſind zum Himmel eingegangen, um 
unter den Chören der Engel dieſes Erdenelend zu vergeſſen. 

Wolle Gott, daß in den reichen Städten Europa's edelmüthige 
Chriſten dann und wann auch an unſere ſchwergeprüften Neophyten 
denken, die hier aus Mangel an ein wenig Brod dahinſterben, 
ſowie an die armen Heiden, deren Seelen, obwohl um den Preis 
des Blutes eines Gottes erkauft, zu Grunde gehen, weil man ihnen 
keine Almoſen geben kann.“ 


Südafrika. 


Apoſtol. Vikariat Natal. Unſer ſeeleneifriger Landsmann 
P. Stephan Hammer aus der Congregation der Oblaten Mariä 
ſandte uns unter dem 14. Februar 1884 von Bloemfontein die 
folgende intereſſante Skizze über die Miſſionsgeſchichte des 
Oranje⸗Freiſtaates zu, welche ein recht anſchauliches Bild der 
dortigen Verhältniſſe entwirft. Möge „das Morgenroth der 
frohen Hoffnung“, das der Miſſionär ſchon zu ſehen glaubt, 
wirklich bald den Tag der Rückkehr zur alten Mutterkirche 
bringen! 

„Die katholiſchen Miſſionen haben meines Wiſſens bis jetzt noch 
niemals eingehender des Oranje-Freiſtaates im Süden Afrika's 
gedacht, obwohl dieſer Theil der ſüdafrikaniſchen Miſſionen manches 
Intereſſante bieten dürfte. Ich erlaube mir daher, einige kurze 
Notizen über dieſes Miſſionsgebiet mitzutheilen. 

Es iſt noch nicht ſehr lange her, ſeit die katholiſche Kirche ihren 
geſegneten Fuß in dieſes jetzt noch öde und troſtloſe Land ſetzte. 
Viele unſerer Katholiken erinnern ſich noch ganz deutlich des erſten 
Prieſters P. Hoenderwanger, der unter ihnen weilte und der noch 
nicht gar lange in ſeinem Vaterlande Belgien zur ewigen Ruhe 
hinüberging. Der Oranje-Freiſtaat ſelber iſt ja noch ganz jung an 
Jahren. Er wurde gegründet durch Boers, welche früher in Natal 
anſäſſig waren, aber in Folge der Annexirung Natals durch die 
Engländer im Jahre 1844 weiter gegen das Innere zogen, die 
Kaffern vertrieben oder unterwarfen und ſich auf's Neue zwiſchen den 
Drachenbergen und dem Vaalfluſſe niederließen. Sie glaubten im 
vollen Beſitze der von ihnen am höchſten geſchätzten Güter „freedom 
and grass“, „Freiheit und Gras“ zu fein, als fie auch hier wieder 
engliſche Eroberungsſucht verfolgte. Unter Vorgeben, daß ſie engliſche 
Unterthanen wären, forderte man ihre Unterwürfigkeit; doch nur 
Kanonen und Soldaten waren im Stande, die trotzigen Boers zu 
zwingen. Dieß geſchah im Jahre 1848. Es war noch verhältniß— 
mäßig leicht für die Engländer, den Freiſtaat zu erobern; ſchwerer 
dagegen wurde es ihnen, das eroberte Land zu behaupten und zu 
beſchützen. Nicht nur waren die Boers im Herzen rebelliſch, ſondern 
auch die ſchwarzen Fürſten der Berge, welche, freilich genöthigt durch 
die Bumbums' oder Boers, dieſen die ‚Erlaubniß“ gegeben hatten, 
ſich auf ihrem Gebiete niederzulaſſen, vermeinten immer noch in 
ihrer primitiven Erziehung, die eigentlichen Gebieter des Landes zu 
ſein. Moſeſch, der große Häuptling der Baſutos, ließ den Boers 
ſagen, er habe ihnen ‚die Kuh bloß zum Melken geliehen, fie dürften 
ſie nicht weggeben; und als ſie nun ſahen, daß trotz ihrer Einſprache 
die engliſche Fahne auf der kleinen Bergveſte zu Bloemfontein 
aufgepflanzt war, ſuchten ſie durch unausgeſetzte Räubereien und 
Mordthaten den Eroberern das Leben zu verbittern. General 
Harry Smith, einer von den wenigen damals noch lebenden Helden 
von Waterloo, fühlte ſich mit feinem kleinen Häuflein zu ſchwach und 
wußte es durch ſeine, wie man ſagt, ſehr düſter gefärbten und 
übertriebenen Schilderungen dahin zu bringen, daß England auf den 
Freiſtaat verzichtete und ihn als unabhängigen Boerenſtaat aner— 
kannte (1854). Es würde zu weit führen, alle Einzelnheiten zu 
berichten, welche nach der Unabhängigkeitserklärung des Freiſtaates 
geſchahen. Ich erwähne nur des großen zweijährigen Krieges mit 
den Baſutos, der, hätte England nicht neuerdings intervenirt und 
die Eingeborenen unter ſeinen königlichen Schutzmantel genommen, 


der Sache an. 


nach Ausſage der Boers mit gänzlicher Unterjochung der unruhigen 
Baſutos geendet hätte. Immerhin war das Reſultat des Krieges 
ein befriedigendes für die Boers. Ein großes, fruchtbares Stück 
Land längs des Caledon und eine ungeheure Heerde Hornvieh, 
Pferde und Schafe als Entgelt für Kriegskoſten wurden dem 
Freiſtaate zugeſprochen; außerdem übernahm England die Verpflich— 
tung, die Grenzen gegen neue Gewaltſtreiche der Baſutos zu 
ſchützen (1865). Seitdem war Baſutoland ein ‚ftetes Kreuz‘ für die 
engliſche Regierung und wird es wohl noch lange bleiben, während 
der Freiſtaat unter Leitung eines weiſen und ſehr populären 
Präſidenten, Joh. Brand, ſich zu einem wohlhabenden Land 
emporzuarbeiten ſucht. 

ſach dieſer kurzen Darſtellung der „Urgeſchichte“ des Freiſtaates 
wollen wir Einiges über den Anfang der katholiſchen Miſſion und 
deren ſpätere Erfolge berichten. 

Mit den engliſchen Truppen war eine gute Anzahl katholiſcher 
Soldaten, beſonders Irländer, nach dem Freiſtaate gekommen, und 
ſie hatten ſich, Einige nach geſetzlich erlangtem Abſchied, Andere 
nach Deſertirung von der Armee, als Farmer oder Handelsleute 
niedergelaſſen. Biſchof Devereux, apoſtoliſcher Vikar der öſtlichen 
Provinzen, hatte P. Hoenderwanger zu ihnen geſendet, der nun 
auch, nachdem der Freiſtaat zur ſelbſtändigen Republik geworden, in 
Bloemfontein, der Hauptſtadt des Landes, zurückblieb und ſeine 
feelforgliche Thätigkeit durch das ganze Land hin ausdehnte. Er 
ſah harte Tage. Die calviniſchen Boers haßten nichts mehr auf 
der Welt, als die Katholiken und deren Religion. Fanatiſirte 
Prediger, die für ihre Zukunft bange waren, hetzten durch Wort und 
Schrift in unedler Weiſe, während der Pater durch ſeine apoſtoliſche 
Liebe und Geduld feſten Grund zu faſſen ſuchte. Gut war's, daß 
er noch zur Zeit engliſchen Commando's ein geeignetes Stück Land 
für eine Kirche und Schule zu erhalten wußte, von der Boers— 
Regierung hätte er es ſpäter kaum für ſchweres Geld erkaufen 
können. Der Katholiken gab es in Bloemfontein ſelbſt nur wenige, 
die meiſten wohnten in großen Entfernungen auf Bauernhöfen, fo 
daß das Leben des Prieſters ein beſtändiges Wanderleben voller 
Mühſale und Leiden war. Unterdeſſen wurde Monſeigneur Allard, 
aus der Congregation der Oblaten der unbefleckten Empfängniß, zum 
apoſtoliſchen Vikar von Natal ernannt. Sein Vikariat umfaßte neben 
Natal, Transvaal, Zululand und Baſutoland auch den Oranje— 
Freiſtaat. Sofort ſendete er denn auch zwei Prieſter nach Bloem— 
fontein, woraufhin P. Hoenderwanger, reich an Verdienſten um die 
Miſſion, von ſeinen Obern nach Belgien zurückberufen wurde. Um 
dieſe Zeit, das Jahr 1870, fällt die Auffindung der Diamantfelder, 
welche, wie überall in Südafrika, ſo auch im Freiſtaate einen 
ungeahnten Aufſchwung herbeiführten. Aus allen Weltgegenden, und 
nicht zum wenigſten aus der deutſchen Heimath, ſtrömten die Leute 
herbei, und wenn ſie auch nicht gerade die Diamanten von der 
Straße aufleſen konnten, wie ſie ſich vielleicht eingebildet, ſo war 
es ihnen doch leicht, mit einiger Sparſamkeit zu einer gewiſſen 
Wohlhabenheit zu gelangen. Mit Zunahme der Bevölkerung wuchs 
natürlich auch die Zahl der Katholiken. Eine Kloſterſchule wurde 
eröffnet und die Leitung den Schweſtern der heiligen Familie 
anvertraut. Eine beſſere und größere Kirche wurde gebaut, und 
katholiſches Leben blühte zum großen Arger der calviniſchen Prediger 
und der andern engliſchen Secten in erfreulicher Weiſe. Es ſchien 
die Zeit gekommen, wo die Katholiken an die Eroberung ihrer 
politiſchen Gleichberechtigung mit andern Confeſſionen denken konnten. 
Bis dahin nämlich waren ſie von der Republik bloß geduldet und 
von allen öffentlichen Amtern ausgeſchloſſen. Mehrere muthige 
Katholiken, obwohl vom Präſidenten ſelber vorgeſchlagen und gebeten, 
weigerten ſich nun, Stellen zu bekleiden, die ſie nach dem Geſetze 
nicht bekleiden durften. Der ‚Express‘, die leitende Zeitung des 
Staates, von einem bayeriſchen Katholiken redigirt, nahm ſich kräftig 
Eine allſeitige Agitation wurde eröffnet. Mehrere 
Mitglieder des Parlaments (Volksraad) engliſcher und deutſcher 
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tation hielten begeiſterte Reden für Toleranz und Freiheit. Endlich 
war der Trotz der Boers gebrochen und den Katholiken vollſtändige 
Gleichheit mit andern Religionsgenoſſen gewährt (1880). Seitdem 
wird der Verkehr mit den Boers immer offener und freundlicher. 
Das Eis iſt geſchmolzen, der gefrorene Boden thaut auf. Die gute 
und ehrenwerthe Aufführung unſerer katholiſchen Farmer macht 
täglich mehr Eindruck auf die beobachtenden Boers, und mehr wie 
Einer zweifelt an der Wahrheit deſſen, was ihm in der Jugend 
von feinem verbiſſenen ‚Leeraar‘ eingeprägt wurde. Mehrere 
brachten es ſogar über ſich, ihre Töchter in die Schule der 


Schweſtern zu ſchicken, obwohl für die Erziehung ihrer Kinder von 
Staatswegen auf's allerbeſte geſorgt iſt. Ja, im letzten ‚VBolfsraad‘ 
wurde ſogar den Katholiken auf deren mehrmals wiederholte Petition 
eine Staatsunterſtützung von 100 Ltr. (2000 Mark) zu gut geſchrieben. 
Welch ein Contraſt zu früheren Jahren! 


Die erſtaunliche Opfer— 


willigkeit unſerer wenigen Katholiken zu Bloemfontein, die kaum die 
Zahl von 300 Seelen erreichen, hat es ermöglicht, freilich unter 
Mithilfe anderer Wohlthäter, in einem Zeitraume von ſechs Jahren 
eine zweiſtöckige Kloſterſchule, eine neue Kirche und eine geräu— 
mige Pfarrſchule zu erbauen, und während ich dieß ſchreibe, iſt eine 
beſſere Wohnung für die beiden zu Bloemfontein reſidirenden Prieſter 
im Baue begriffen. Ehre den guten Katholiken Bloemfonteins! 

Da mit Ausnahme von Jagersfontein, wo die Auffindung von 
Diamanten im Jahre 1881 auch mehrere Katholiken herbeilockte, in 
keinem andern Platze eine katholiſche Kirche eriftirt, jo hat auch jetzt 
noch ein Pater jährlich auf einem Karren oder Ochſenwagen das 
Land nach Weſt, Süd, Nord und Oſt zu durchziehen und den vielen 
in der Diaspora wohnenden Katholiken die Tröſtungen und Seg— 
nungen unſerer heiligen Religion zu bringen. 14 Jahre hatte 
Pater Bompart, der unerſchrockene Kaffern-Miſſionär, dieſes Werk 


Der große Nil-Katarakt von Schellal. 


beſorgt, und als er nun endlich ermüdete und zu kränkeln anfing, 
wurde es mir als einer noch jungen Kraft anvertraut. Sechs lange 
Monate fuhrwerkte ich dann kreuz und quer im Freiſtaate herum; 
alle katholiſchen Farmer ſuchte ich auf, in alle Winkel trachtete ich 
einzudringen und, Gott ſei Dank, viel Gutes kam zu Stande. 

Der Troſt, den der Miſſionär empfindet, wenn er den Jubel 
ſieht, den ſein Erſcheinen unter den armen Leuten hervorruft 
und wie Alle mit dem beſten Willen und größtem Eifer ſich den 
Sacramenten nahen, entſchädigt ihn reichlich für all das Herbe, 
das mit einer ſolchen Miſſionsreiſe durch weite, dürre Grasfelder, in 
Regen und Sturm, in glühender Sonnenhitze und bitterer Winter— 
kälte nothwendig verbunden iſt. Natürlich gibt's auch hier wie 
überall verroſtete Sünderherzen, denen die Ankunft des Prieſters nur 
unbequem iſt. Doch fand ich im Ganzen nur drei oder vier, die 
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ſich weigerten, die heiligen Sacramente zu empfangen. Der Zuſtand 
unſerer Katholiken, die in kleinen Dörſchen wohnen, iſt bei weitem 
nicht ſo erfreulich, wie der unſerer katholiſchen Farmer. Denn in 
ſolch' kleinen Städtchen befinden ſich proteſtantiſche Kirchen und, 
Schulen aller Farben. Die Kinder werden natürlich dann zur 
proteſtantiſchen Schule geſchickt und wohnen meiſtens auch dem 
proteſtantiſchen Religionsunterrichte bei. Die Mutter oder der 
Vater ſelber werden indifferent in ihrem Glauben, beſonders wenn 
die Ehe, wie nur zu häufig, eine gemiſchte iſt, und kümmern ſich 
wenig um die Erziehung ihrer Kinder in der katholiſchen Religion. 
Und ſo wächst ein halbkatholiſches Geſchlecht heran, welches über 

unſere Miſſion viel Unheil bringen wird. Ich habe deßhalb unſerm 
Biſchof vorgeſchlagen, in einigen dieſer kleinen Ortſchaften Schulen 
errichten zu laſſen, wo zwei oder drei Schweſtern täglichen Unterricht 
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ertheilen könnten. Alsdann müßte ein Pater, ſo oft nur immer 
möglich, dieſer Miſſion einen Beſuch abſtatten und die in der Nähe 
wohnenden katholiſchen Farmer veranlaſſen, bei ſolchen Viſiten mit 
ihren Angehörigen zur Kirche zu kommen. Dieß iſt ſo der Brauch 
bei den Boers. Faſt monatlich fahren ſie auf ihrem Ochſenwagen 
ins nächſtgelegene Dorf oder Städtchen zum „Nachtmahlé, und ich 
muß geſtehen, der Eifer und die Beſtändigkeit, die ſie hierin an den 
Tag legen, ſind einer beſſern Sache werth. Um den Kindern der 
ärmeren katholiſchen Farmer Gelegenheit zu geben, ſich beſſer in der 
Religion unterrichten zu laſſen und beſonders um ſich gehörig zur 
erſten heiligen Communion vorzubereiten, wäre es gut, ſie für zwei, 
drei Monate auf einer Miſſionsſtation im Baſutoland, wo die 
Lebensmittel nicht ſo theuer wären, der Leitung der dortigen Miſſio— 
näre und Schweſtern anzuvertrauen. Allein alles dieß ſind Pläne 
und Vorſchläge und werden es wohl noch lange bleiben müſſen. Denn 
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Geld in den Händen von Miſſionären iſt ein ſeltenes Ereigniß, und 
Geld, viel Geld braucht man hier, ſelbſt um Kleines zu Stande zu 
bringen. Mit Dank muß ich auch der Gaſtfreundſchaft gedenken, die 
mir allüberall auf meiner Miſſionsreiſe von den Boers geboten 
wurde. Nur zweimal hatte ich Gelegenheit, den alten Haß der 
Boers gegen alles Katholiſche an mir zu erfahren. Ich hatte mich 
verirrt. Dazu regnete es beſtändig, und die Wege waren faſt 
unfahrbar. In der Hoffnung, bald einen andern Weg zu finden, 
fuhren wir muthig darauf los über Steine und Gräben und 
gelangten endlich an ein ſchönes Farmerhaus. Da die Pferde 


müde waren und es anfing zu dunkeln, während noch immer der 
Regen niederſtrömte, wollte ich mein Nachtquartier auf dieſer Farm 
aufſchlagen. Allein der ‚roomsche predicant‘ kam dieſes Mal ſchlecht 
an bei dem grimmig ausſehenden Boer. Auf der Stelle mußte ich 
wieder einſpannen und ſein Gebiet verlaſſen; kaum daß er meinem 


Der Iſis⸗Tempel zu Dendera. 


Kaffer den Weg zeigen wollte. Ein anderes Mal kam ein Boer in 
das Haus einer katholiſchen Familie, bei der ich mich gerade aufhielt. 
Da er ſah, daß die Leute Vorbereitungen trafen zu meiner Abreiſe, 
und es ſich herausſtellte, daß er denſelben Weg wie ich zu machen 
habe, ſo bot er ſich an, den fremden Herrn zu begleiten. Er wurde 
mir alſo vorgeſtellt; allein ſobald er wahrnahm, ich ſei ein ‚roomsche 
predicant‘, rannte er zur Thüre hinaus, ſprang auf feinen Karren 
und eilte davon ‚wie vom Teufel gejagt‘. Wir Andern ſchauten uns 
lange an in gegenſeitigem Erſtaunen über das originelle Ereigniß 
und lachten dann aus vollem Herzen über die kindiſche Furcht des 
Mannes. Wie geſagt, ſind ſolche Ausbrüche calviniſchen Haſſes 
vereinzelte Fälle. Trotz allen Wühlens von Seite der Diener am 
Wort ſchwinden immer mehr die lächerlichen Vorurtheile des betro— 
genen Volkes, und wir ſind zur Hoffnung berechtigt, daß in nicht 


gar ferner Zukunft die Sonne der Wahrheit das Dunkel des 
Irrglaubens aus dieſem Lande verſcheuchen und das Volk zu einem 
wahrhaft ‚freien‘ machen wird. ‚Die Wahrheit wird euch frei 
machen.“ 

Ich nannte im Anfang den Freiſtaat ein noch ödes und troſt— 
loſes Land. So iſt's. In kirchlicher Beziehung freilich leuchtet das 
Morgenroth einer frohen Hoffnung für die Rückkehr des Landes zur 
Heimath, zur katholiſchen Kirche; allein was ſeine phyſiſche Be— 
ſchaffenheit betrifft, ſo ſieht's noch recht traurig aus und iſt wenig 
Ausſicht vorläufig auf ein raſches Aufblühen. Nichts als weite 
Grasflächen, auf denen hin und wieder ein niedriger Strauch em— 
porwächst, von einem Ende zum anderen. Kahle, äußerſt regel— 
mäßig aufgethürmte und einander ähnlich ſehende Hügel (kopjes), 
die großen Steinhaufen gleichen, unterbrechen zuweilen die flache 
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Einförmigkeit des Bodens. Keine Wälder, keine cultivirten Felder, 
keine Bäume; einige Bäche, die aber im Winter faſt gänzlich aus— 
trocknen. Es iſt nichts langweiliger, als ſo eine Reiſe durch den 
Oranje-Freiſtaat. Man kann oft 10 bis 12 Stunden fahren, ohne 
einem Menſchen zu begegnen. Das Haupterforderniß für die Wohl— 
habenheit des Landes iſt Waſſer. Wäre genügend Waſſer da, der 
Freiſtaat könnte ein wahres Paradies werden. Alles wächst und 
gedeiht unter dieſer Bedingung. Um nur das allernothwendigſte 
Waſſer zu haben, gerade genug, um zwei oder drei eingefriedigte 
Acker Landes bebauen zu können, hat jeder Farmer an einer tiefer— 
liegenden Stelle ein oder zwei Dämme aufgeworfen, wo das Regen— 
waſſer aufgefangen wird. Auch hat man angefangen, Brunnen zu 
bohren, aber meiſtens mit ungenügendem Reſultat, da die Quan— 
tität, die man findet, nur gering iſt. Der Hauptreichthum der Boers 
beſteht in ihren unermeßlichen Viehheerden. Manche zählen ihre 
Schafe zu Tauſenden, ihre Pferde und Ochſen zu Hunderten. Meh— 
rere geben ſich auch mit Straußenzucht ab und meiſt mit gutem 
Erfolg. 

Augenblicklich befindet ſich das Land in einer kritiſchen Lage. 
Der gewohnte Regen iſt ausgeblieben, die Teiche ſind vertrocknet, 
das Gras von einer glühenden Sonne bis zur Wurzel ausgebrannt. 
Das Vieh fällt in Maſſe dieſer Dürre zum Opfer. Der Präſident 
hatte einen öffentlichen Buß- und Bettag angeordnet, allein der 
Himmel blieb blau und klar. Zu dieſem Elend kommt noch der 
bankerotte Zuſtand der Diamantfelder, der auf alle Geſchäfte Süd— 
Afrika's einen hemmenden Rückſchlag ausübt. Keine Arbeit und 
in Folge deſſen Hunderte, ja Tauſende von jungen Leuten im Elend. 
Ich zählte an Einem Tage zwölf ſolcher unglücklichen Menſchen, die 
von den Diamant- oder Goldfeldern zu Fuß den weiten Weg nach 
Bloemfontein gekommen waren und nun beim armen Miſſionär um 
Arbeit und Brod bettelten. Natürlich leidet auch die Miſſion unter 
dieſer allgemeinen Noth. Möge der liebe Gott unſer Gebet bald 
erhören.“ 


Sudan. 


Zur Ergänzung des Berichtes über den Wüſtenmarſch der 
Miſſionskarawane, die wir bis Bir Murrah (Bitterbrunnen) 
begleitet hatten (vgl. S. 85), dient folgendes Schreiben aus 
Schellal bei Aſſuan vom 27. Januar 1884, welches der Miſ— 
fionär Dominicus Vincentini an den Obern von Verona 
richtete: 

„Ich denke, daß Sie meinen Brief, den ich von Murrah aus 
geſchrieben und dem Kameeltreiber der Poſt, der an jenem Tage von 
dort abging, mitgegeben, bereits erhalten haben. Murrah iſt die 
einzige Station auf unſerem Wege, wo ſich zu jeder Zeit des Jahres 
Waſſer findet; aber das Waſſer iſt bitter, daher der Name Murrah, 
den man dieſer Haltſtelle gegeben hat. Es ſind daſelbſt verſchiedene 
Brunnen von ungefähr zwei Meter Tiefe, die durch die Obſorge des 
Scheichs der Straße gegraben worden ſind. Ihr Hauptzweck iſt, 
die Kameele zu tränken, welche die 8 bis 10tägige ‚Überfahrt‘ (denn 
von einer ſolchen kann man bei dem ‚Schiff der Wüfte‘ ſchon reden) 
nicht aushalten könnten, ohne wenigſtens einmal zu trinken. Die 
Menſchen ziehen es vor, das ſchwarze und unappetitliche Waſſer des 
Nil zu genießen, das in Schläuchen mitgeführt wird, und nicht das 
klare Waſſer von Murrah. Im Nothfalle aber kann auch dieſes 
genügen, und vornehmlich die Kameeltreiber trinken es, um das 
gute für die Reiſenden aufzubewahren. Wir füllten 160 ‚Gerben‘ 
oder Waſſerſchläuche mit demſelben; denn das Waſſer, welches wir 
von Abu⸗Hammed mitgenommen hatten, war theils aufgetrunken wor— 
den, zum großen Theile aber ausgeronnen, weil die Schläuche, die 
uns die Regierung in Berber verkauft hatte, ſehr übel in Stand 
waren. Der noch übrige Theil der Reiſe in der Wüſte von Murrah 
bis Korosko war beſſer als derjenige der vorhergehenden Tage; der 
Wind legte ſich allmählich und die Temperatur milderte ſich um 
Vieles; wenn es auch in der Nacht ziemlich kühl war, ſo hatte man 


doch bei Tag 22— 240 R. im Schatten. Am 13. Januar, eine 
Stunde vor Sonnenuntergang, kamen wir in Korosko an, wo wir ſchon 
eine Dahabiah (Nilſchiff) bereit fanden, welche von Schellal gekommen 
war. In dieſelbe begaben ſich ſogleich die Schweſtern mit den Ne— 
gerinnen; in der folgenden Nacht traf von Wadi-Halfa auch die 
andere für uns und unſere Leute ein. 

Am Tage darauf ſetzten wir, gegen elf Uhr in der Nacht, beim 
Scheine des Mondes unſere Reiſe fort. In längſtens vier Tagen 
hofften wir unſer liebes Schellal zu erreichen; allein ob des widrigen 
Windes konnten wir nur ſehr kleine Tagreiſen machen, ſo daß wir 
neun Tage zu dieſer Fahrt brauchten. übrigens hatten wir ſo Ge— 
legenheit, öfter an's Land zu ſteigen und einige der alten heidniſchen 
Tempel! zu beſuchen, die ſich auf dem linken Ufer des Nil befinden. 
Unter dieſen erinnere ich mich mit Vorliebe an den von Dakkeh, un— 
gefähr einen halben Grad jenſeits des nördlichen Wendekreiſes, weil 
derſelbe augenſcheinliche Zeichen darbietet, daß er wenigſtens für 
einige Zeit in eine chriſtliche Kirche verwandelt war. In der That 
ſieht man im Langſchiff, dem beſterhaltenen Theile des Tempels, 
unter dem Gebälke das Bild eines heiligen Biſchofs. Er hat einen 
Heiligenſchein um das Haupt und trägt die biſchöflichen Gewänder. 
Auf einer Seitenwand iſt in halber Figur das Bild der allerſeligſten 
Jungfrau angebracht. Auf der Vorderwand befindet ſich eine Ma— 
lerei, die den guten Hirten darſtellt, wie er das Schäfchen auf den 
Schultern trägt. Er ſteht zwiſchen zwei Heiligen, die mir ihrem 
Gewande nach Mönche ſcheinen und wahrſcheinlich St. Paulus und 
St. Antonius, die Patriarchen des Einſiedler- und des Mönchs⸗ 
lebens, vorſtellen. Deßhalb macht dieſes Gebäude, obgleich ehedem 
ein Götzentempel, einen erhebenden und ehrwürdigen Eindruck, zu— 
mal wenn man bedenkt, daß hier gewiß viele Jahre hindurch das 
heilige Meßopfer dargebracht worden iſt, und ſich der vielen eifrigen 
Chriſten erinnert, die hier in längſtentſchwundenen Zeiten ihre Anz 
dacht verrichteten. Jetzt iſt der Ort ganz verlaſſen und der Gewalt 
der Zeit preisgegeben, welche auch die ſtärkſten Bauwerke, wie dieſes 
eines iſt, zu zerſtören vermag. Auch in dem Tempel auf der be— 
rühmten Inſel Phylä, die ſo viel von engliſchen Touriſten beſucht 
wird, finden ſich Spuren von Benützung zu einer chriſtlichen Kirche; 
doch davon werde ich Ihnen vielleicht ein anderes Mal berichten. 
Inzwiſchen kamen wir am 22. des laufenden Monats Morgens in 
Schellal an, wo uns der hochwürdigſte apoſtoliſche Vikar mit Be— 
ſorgniß erwartet hatte; derſelbe hatte nicht eher Ruhe, als bis er 
uns in ſeinen Armen ſah. Seit einiger Zeit war er ganz damit 
beſchäftigt, das Haus der Miffion wieder herzuſtellen; er hat ſchon 
viel gethan; aber es bleibt immerhin noch Vieles zu thun übrig, 
vorzüglich um die Wohnung der Schweſtern einzurichten; unterdeſſen 
ſind wir gut genug für arme Miſſionäre Inner-Afrika's eingerichtet. 
Ein guter Theil unſerer Chriſten wohnt in zwei gemietheten Nil— 
ſchiffen, bis man ihnen ein Häuschen nach dem Gebrauche des 
Landes erbaut haben wird. 

Wir dürfen Gott dem Herrn und unſerem hochwürdigſten Ober- 
Hirten, Mſgr. Sogaro, wohl dafür danken, daß wir Chartum ver- 
laſſen haben. Wenn wir acht oder vierzehn Tage gezögert hätten, 
wäre es zu jpät für uns geweſen; denn, wie wir heute erfahren 


1 Unter dieſen Tempelruinen iſt namentlich der Iſistempel von 
Dendera (ſiehe die Abbildung S. 153), 50 Kilometer nördlich von 
den Ruinen des alten Theben, hochberühmt. Er iſt einer der am 
beſten erhaltenen Tempelbauten aus der Zeit der Ptolemäer. Unter 
Cleopatra und ihrem Sohne Ptolemäus Cäſarion ſcheint er be— 
gonnen, unter Nero vollendet zu ſein. In einer der Tempelkammern 
fanden 1798 die Franzoſen die Abbildung eines Thierkreiſes mit 
aſtronomiſchen Beſtimmungen; ſie brachten den merkwürdigen Stein 
nach Paris, und ungläubige Profeſſoren wollten daraus einen Be— 
weis gegen die Bibel machen. Allein der Unglaube mußte auch 
dieſe Waffe in kurzer Zeit fallen laſſen, und heute wagt man nicht 
mehr mit dem Thierkreis von Dendera zu kommen. 
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haben, iſt Chartum bereits von den Aufſtändiſchen umſchloſſen. 
Werden wir hier wohl lange Zeit Frieden genießen? Wir wollen 
beten und hoffen.“ 

Einer Nachricht zufolge, welche der „Daily Telegraph“ 
durch ſeinen ägyptiſchen Correſpondenten von dem „katholiſchen 
Biſchof des Sudan“ (Mſgr. Sogaro, der apoſtoliſche Präfekt 
von Centralafrika, iſt wohl gemeint) erhalten haben will, wären 
in El Obeid 30 Europäer mit Gewalt zum Islam gezwungen 
worden und ſollen ſieben Prieſter und vier Schweſtern kürzlich 
ermordet worden ſein. Drei Prieſter ſeien vier Tage lang 
nackt der Sonne ausgeſetzt worden und bald nach dem Falle 
von El Obeid geſtorben. — Wir wollen hoffen, daß ſich dieſe 
Trauerbotſchaft nicht beſtätige; jedenfalls enthält die Nachricht 

des „Daily Telegraph“ mehrere Unrichtigkeiten. Unter den 
Gefangenen des Mahdi befinden ſich die drei Prieſter Bonomi, 
Ohrwalder, Roſſignoli, der Cleriker Locatelli, der Laienbruder 
Regnotto und die Schweſtern Marietta Caprini, Thereſia 
Grigolini, Concetta Corſi, Katharina Chincarini, Eliſabeth 
Venturini und Fortunata Quaſſé. „Bald nach dem Falle von 
El Obeid“ iſt keiner der Miſſionäre geſtorben. 


Nordamerika. 


Indianermiſſton im Jelſengebirge. P. Prando 8. J. 
erzählte uns neulich (S. 42) von ſeiner Wirkſamkeit unter den 
„Schwarzfüßen“ und wie er von dem proteſtantiſchen Agenten 
aus ihrer Reſervation vertrieben wurde. Der folgende Brief 
gibt die Fortſetzung ſeiner Erlebniſſe: 


„Meine letzten Zeilen berichteten Ihnen, wie ich von dem Agenten 
aus keinem andern Grunde aus der Reſervation verjagt wurde, als 
weil ich katholiſcher Prieſter bin. Nun, ich ſchrieb ihm noch am 
gleichen Tage einen Brief, in welchem ich ihm verſchiedene un— 
geſchminkte Wahrheiten zur Beherzigung vorlegte, damit er ſeine 
ungerechten Befehle abändere. Dann kümmerte ich mich wenig um 
ſein Verbot, ſetzte täglich über den Grenzfluß und unterrichtete die 
Wilden vom Morgen bis zum Abende. Natürlich erfuhr der Agent 
das alles, aber that, als wüßte er nichts. Manchmal drang ich 
längs der Straße 16 (engl.) Meilen weit in das Innere der Re— 
ſervation vor und ſetzte in dieſer Weiſe den Unterricht der Indianer 
bis zum 20. Juni (1883) ruhig fort. An dieſem Tage traf eine 
Compagnie Soldaten unter dem Befehle Colonel Kents ein und lagerte 
ſich am Ufer des Birch Creek, nicht weit von unſerer Kapelle. Sie 
waren in aller Eile herbeordert worden, weil ein Streit zwiſchen 
den Indianern und einigen Weißen ausgebrochen war. Colonel 
Kent iſt Proteſtant, aber ein Mann von Bildung; er lud mich 
öfter zu Tiſch, wenn ich gerade im Fort Shaw predigte, bedauerte 
ſehr meine Vertreibung und ſagte mir, er werde an zuſtändiger 
Stelle davon Meldung machen. Bald nach meiner Ankunft wünſchte 
er von mir Belehrung über manche Fragen betreffs des Verhältniſſes 
zwiſchen den Indianern und Weißen. Später ſagte er, der Agent 
ſei jedenfalls nicht ſonderlich ſchlau; ſonſt hätte er den Vortheil 
ſehen müſſen, der ihm aus der Anweſenheit katholiſcher Prieſter er— 
wachſe, welche von den Indianern ſo ſehr geliebt würden; und er 
fügte bei, wenn er Agent wäre, ſo würde er mehr darauf halten, 
einen Prieſter bei ſich zu haben, als eine ganze Compagnie Soldaten. 
Ferner verſprach er mir, meine Sache beim Agenten zu vertreten. 
Bald nachher lud mich der Colonel ein, ihn zum Häuptling 
White Calf (Weißes Kalb) zu begleiten und ſein Dolmetſcher zu 
ſein. Als wir den Fluß hinter uns hatten, machte ich ihn auf das 
Elend aufmerkſam, welches unter den Indianern herrſchte. Hier 


und dort ſah man ein kleines Stück Land mit der Hacke umgeb rochen; 


in den Hütten hauste die äußerſte Noth. White Calf empfing uns 
freundlich und gab ſich in ſeinem Geſpräche einzig Mühe, uns von 


der Nothlage der armen Indianer zu überzeugen, welche Hungers 
ſterben. Die Noth ſei ſo groß, ſagte er, daß ſelbſt ſeine Kinder, 
die Kinder des oberſten Häuptlings, weinend den Vater umringten 
und nach einem Biſſen Brod ſchrieen, und daß es ihm vor lauter 
Hunger oft ſchwarz vor den Augen werde. Der Colonel entſetzte 
ſich vor dieſer Schilderung und überzeugte ſich mit ſeinen eigenen 
Augen von der traurigen Lage und Knechtſchaft dieſes armen 
Volkes. 

Einige Tage ſpäter kam auch Colonel Gibſon, der Commandant 
des Forts. Da Colonel Gibſon Katholik iſt, hielten wir es für 
das Beſte, Colonel Kent zum Agenten zu ſenden; denn wenn ſelbſt 
dieſer die Vertheidigung der Schwarzfüße übernahm, konnte man 
es keiner Voreingenommenheit beimeſſen. Durch Colonel Kents 
Vorſtellungen, der Agent müſſe den katholiſchen Miſſionären volle 
Freiheit gewähren, wurde der Agent ſo verwirrt, daß er kaum eine 
Entgegnung fand. Endlich verſchanzte er ſich hinter die falſche 
Behauptung, ich hätte Zwietracht unter den Indianern ausgeſtreut 
und buhle um ihre Freundſchaft. (Commovet populum docens: 
„Er wiegelt durch ſeine Lehre das Volk auf“.) Und da er ſich auch 
ſo nicht aus der Verlegenheit helfen konnte, bat er den Colonel, 
er möge doch die Güte haben, ihm ſeine Bemerkungen am folgenden 
Tage ſchriftlich zu überſenden. Colonel Kent entſprach dieſer Auf— 
forderung und widerlegte eingehend alle Cinwürfe des Agenten; der 
letztere hielt es jedoch nicht für gerathen, ſeine Antwort ſchriftlich 
zu geben, wie der Colonel gewünſcht, ſondern ſandte einfach zwei 
Arbeiter von der Agentur mit der Erklärung, er ſähe ſich nicht 
veranlaßt, die gewünſchte Erlaubniß zu gewähren. Colonel Kent 
war außer ſich über einen ſo unerwarteten Beſcheid und verließ 
mit ſeinen Soldaten am folgenden Morgen die Grenze der Reſer— 
vation, weil es ihnen an Vorrath mangelte. Bei meiner letzten 
Unterredung ſagte ich dem Colonel, ich hätte mich feit meiner Ver⸗ 
treibung aus der Reſervation darauf beſchränkt, die Indianer in 
der Nähe des Birch Creek zu unterrichten, um jeden Streit mit dem 
Agenten zu vermeiden; fürderhin aber ſei ich geſonnen, die ganze 
Reſervation, dem Agenten zum Trotze, zu durchſtreifen und mich 
auf mein gutes Recht als ein Weißer zu berufen, indem ich recht 
wohl weiß, daß die Verfaſſung der Vereinigten Staaten Religions— 
freiheit für Alle gewährleiſtet. 

Einige Tage ſpäter ging ich zur Agentur wegen einer allgemeinen 
Statiſtik des ganzen Stammes der Schwarzfüße. Die Indianer 
verſammelten ſich zu einem Feſte in der „Medieinhütte“. Ich blieb 
drei Tage in ihrer Mitte, durchſtreifte das ganze Lager und kam 
wiederholt zu Fuß und zu Pferd an der Wohnung des Agenten 
vorbei. Derſelbe ſah mich und ſchien verwundert, hielt es aber für 
beſſer, mir kein Wort zu jagen; fo betrachte ich die Sache für erledigt. 
Ich denke, der Agent wollte es aus naheliegenden Gründen vermeiden, 
katholiſche Prieſter officiell zum Aufenthalte in der Reſervation zu 
ermächtigen, werde jetzt aber ruhig zuſehen; denn ſein Geſpräch mit dem 
Colonel hat ihn doch etwas in Angſt gebracht. In dieſer Voraus— 
ſetzung ſchickte P. Damiani zwei Werkleute, um unſere Wohnung zu 
vollenden und zu vergrößern. In einer Woche war Alles fertig, und 
wir haben jetzt eine 7 Meter breite und 16 Meter lange Kapelle. 
Als wir die Indianer endlich eintreten ließen, erklärten wir ihnen, 
das ſei das Haus Gottes, und es gezieme ſich deßhalb nicht, in dem— 
ſelben zu ſchwätzen oder gar zu rauchen. Ich bemerke, daß dieſe 
Ermahnung ſehr guten Eindruck machte und daß das Benehmen 
der Indianer mich ſehr erbaute. Ich eröffnete den Gottesdienſt mit 
einer Chriſtenlehre; darauf folgte die heilige Meſſe und beim Evan— 
gelium eine kurze Anſprache über die Bedeutung der Kirche. Nach 
der Meſſe war noch eine Chriſtenlehre und als Alles zu Ende war, 
zündeten die Indianer vor der Kirchthüre in Gegenwart ihrer Häupt— 
linge die Pfeifen an. 

Am darauffolgenden Sonntag war der Gottesdienſt viel feier— 
licher; eine große Anzahl Indianer und Soldaten wohnten ihm bei. 
Das ganze Indianerlager von Iſarka, Männer und Weiber, eilten 
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herbei, faſt alle zu Pferd; man hätte fie für ein Cavallerie-Regiment 
halten können: ſo wohl geordnet zogen ſie einher. Ich hatte Tags 
zuvor die Soldaten eingeladen, aber die Bedingung beigefügt, ſie 
müßten während der heiligen Meſſe knieen; denn die Indianer würden 
Argerniß genommen und ſich dann ebenfalls geweigert haben zu 
knieen. Die Soldaten kamen in guter Zahl, knieten die ganze Zeit 
und gaben den Wilden ein ſehr erbauliches Beiſpiel. Beim Evan⸗ 
gelium richtete ich zuerſt eine kurze engliſche Anſprache an die Sol— 
daten und predigte dann in der Indianerſprache. 

Während meines Aufenthaltes ſtarben drei Kinder ohne die 
heilige Taufe, weil die Eltern aus Unwiſſenheit mir nichts von dem 
gefährlichen Zuſtande derſelben meldeten. Es iſt überaus ſchwer, 
kranke Indianer zu bekehren, wenn ſie nicht in den Tagen der Ge— 
ſundheit wohl unterrichet wurden; alle Mächte der Finſterniß ſcheinen 
ſich gegen die armen ſterbenden Indianer verbündet zu haben. Zu— 
nächſt leiſten die Eltern einen ganz verſtockten Widerſtand und ver— 
wehren dem Prieſter jeden Zutritt zu dem Kranken; ſie fürchten 
nämlich, die Gegenwart des Prieſters möchte die Krankheit nur ver— 
ſchlimmern. Deßhalb ſuchen ſie den Miſſionär hinzuhalten; ſie 
ſagen ihm, er möge wieder kommen, wenn der Kranke, der ſchon in 
den letzten Zügen liegt, ſich etwas erholt habe. Gerade ſo erging 
es mir neulich mit einem armen Indianer, der mehrere Frauen 
hatte und der ohne Bekehrung ſtarb. Andere Hinderniſſe entſpringen 
dem Aberglauben, von dem ſich die Indianer nur mit der größten 
Mühe losmachen können. Doch gibt es auch Fälle, wo ſie den 
Prieſter mit großer Beſchwerde weither rufen. Noch dieſer Tage 
kam ein Indianer mit der Botſchaft, daß eine Frau, die ich letztes 
Jahr getauft hatte, zu Citon, 40 engl. Meilen entfernt, am Sterben 
liege. Ich beſtieg mein Pferd, erreichte nach einem ſechsſtündigen 
ſcharfen Ritte die Hütte des armen Weibes und hörte ihre Beicht. 
Sie ſtarb zwei Tage ſpäter. 


Auf meinem Ritte nach der Miſſion St. Peter wäre ich bei⸗ 
nahe um's Leben gekommen. Ich glaubte an jeder beliebigen Stelle 
über den Pan River ſetzen zu können, denn in Folge der Trocken⸗ 
heit ſchien das Waſſer nicht tief zu ſein. Als ich aber in die Mitte 
kam, verlor das Pferd den Boden und wurde von der Strömung 
auf die linke Seite geworfen. Ich verſuchte aus dem Sattel zu 
kommen und in's Waſſer zu ſpringen, zog aber dabei, ohne es zu 
beabſichtigen, dem Pferde die Zügel ſtramm an, und dieſes faßte 
mit äußerſter Anſtrengung wieder einen feſten Stand. Ich ließ es 
einige Augenblicke verſchnaufen und erreichte dann glücklich das jen⸗ 
ſeitige Ufer. Der Todesgefahr entronnen, blickte ich auf das trügeriſche 
Waſſer zurück und fragte mich, was ich denn in dem entſcheidenden 
Augenblicke gedacht habe. Der Gedanke an den Tod oder an eine 
Vorbereitung dazu war mir auch nicht entfernt durch den Kopf 
gegangen; alle meine Gedanken waren mit der Leitung des Pferdes 
beſchäftigt. Später glaubte ich meine Rettung in ganz beſonderer 
Weiſe der Fürſprache des hl. Joſeph verdanken zu müſſen; denn 
auffallender Weiſe war meine linke Taſche, in welcher ich eine kleine 
Statuette dieſes Heiligen trug, ganz trocken geblieben, während die 
rechte Taſche von Waſſer troff. 

Und nun genug für heute. Übermorgen gehe ich wieder nach 
Birch Creek. Seit meiner Abreiſe von dort hat der Agent Schwierig— 
keiten genug bekommen; denn von Hunger getrieben, überfielen die 
Indianer die Agentur und plünderten die Speiſevorräthe. Darauf 
wurden vom Agenten Soldaten verlangt, ſie kamen auch in großer 
Zahl; als aber Colonel Kent bei der Verproviantirung die Rationen, 
welche der Agent zu liefern hatte, abwägen ließ, ſtellte es ſich heraus, 
daß ſie das vorgeſchriebene Gewicht nicht hatten. Der Colonel machte 
nun die Sache in Waſhington anhängig, und ich hoffe, wir werden 
in der nächſten Zeit von Seite des Agenten keine Schwierigkeiten 
zu gewärtigen haben.“ 
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Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. J. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen 44. in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — Nedactionsſchluß und Ausgabe: 14. Juni 1884. 


Der Abdruck der Anfſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geftattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 
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